Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 


6. Band, Heft 13 S. 721—800 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Pick, Ludwig: Ein freistehender, ohne Geruchsbelästigung arbeitender Macerations- 
apparat. (Pathol.-anat. Abt., städt. Krankenh. Friedrichshain, Berlin.) Zentralbl. f. 
allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 41, Nr.1, $.1—4. 1927. 

Der Autor beschreibt eine von ihm konstruierte, von E. Leitz, Berlin NW 6 hergestellte 
Macerationswanne; neben sonst üblichen Einrichtungen (Fernhalten des Macerationsgutes von 
Metallteilen durch Verwendung eines Feuertonbottichs) weist die Konstruktion eine Vor- 
richtung zur Entfernung der übelriechenden Abgase vor Öffnung des sonst hermetisch ge- 
schlossenen Deckels durch eine Wasserstrahlpumpe auf. Den Abgasen ist durch eine Rohr- 
leitung in einen Abzug ein dauernder Abgang gewährt. Das Macerationsbad kann ohne Öffnen 
des Deckels gewechselt oder in ein dauernd fließendes Bad verwandelt werden. Der Autor 
empfiehlt den Apparat als geruchlos arbeitend. W. Wirtinger (Wien). 

Bushkovitech, V. J.: An automatie apparatus for the measurement of eranial capacity. 
(Eine selbsttätige Vorrichtung zur Messung des Schädelinhaltes.) (Dep. of anat., med. 


inst., Odessa.) Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 10, Nr. 3, $. 355—363. 1927. 
Die bekannten Schwierigkeiten bei der Messung des Schädelinhaltes und die daraus 
resultierende Ungenauigkeit beim Vergleich von Volumangaben verschiedener Untersucher 
führten zur Konstruktion eines Apparates, bei dem infolge mechanischer Füllung der Schädel- 
höhle die Variationsgrenzen der Einzelmessungen sehr erheblich eingeengt werden. Für den 
Bau des Apparates muß auf die der Mitteilung beigegebenen Abbildungen verwiesen werden. 
Hintzsche (Halle a. S.). 
Barlovatz: Les petits grossissements en microscopie pratique. (Die schwachen Ver- 
größerungen in der mikroskopischen Praxis.) (Serv. med., soc. de colonisation agricole, 


Mayumbe.) Bull. de la soc. de pathol. exot. Bd. 20, Nr.8, 8.753—758. 1927. 

Verf. empfiehlt für das klinische Laboratorium die Verwendung schwächerer Vergröße- 
rungen als gewöhnlich üblich. Unnötig starke Vergrößerung bedeutet Zeitverlust. Er emp- 
fiehlt für Helmintheneier 50mal, Darmamöben, Flagellaten, große Bakterien 125mal, Malaria- 
plasmodien 225mal, Filarien 80mal, Trypanosomen 225 & 450mal, Blutkörperchenzählung 
125mal. Heringa (Amsterdam). 

Tardy, H. L.: Un objeetif apochromatique de lunette & grande ouverture relative 
et de petit diametre. (Ein apochromatisches Fernrohrobjektiv mit großer relativer 
Öffnung und kleinem Durchmesser.) Rev. d’opt. Jg. 6, Nr. 6/7, 8. 264—267. 1927. 

Die gebräuchlichen apochromatischen Objektive bewirken durch ihre Nachteile — Not- 
wendigkeit langer Brennweiten, welche für gute Lichtstärken großen Durchmesser verlangen 
und dadurch wieder zonale Aberrationen hervorrufen —, daß sie für Zwecke, die schärfste 
Abbildung über den ganzen Bereich des sichtbaren Spektrums benötigen, nur mangelhaft 
genügen. Dies ist vor allem der Fall bei Instrumenten, welche Objektive von kleinem Durch- 
messer brauchen, wie Goniometer, Monochromatoren und Spektrometer. Verf. hat deshalb 
ein Objektiv konstruiert, welches eigentlich die Kombination eines gewöhnlichen Achromaten 
mit einem Quarz-Flußspatsystem darstellt. Der glückliche Umstand, daß die Sekundär- 
spektren dieser beiden Systeme zueinander invers sind, ermöglicht, bei gleichen Krümmungen 
wie die gewöhnlichen, eine bessere chromatische Korrektion. Wie die beigegebenen Kurven- 
darstellungen zeigen, ist diese vollkommen für 4 Farben (ungefähr 410, 485, 635 und 745 uu) 
und im ganzen sichtbaren Spektralbereich so gut, daß das Sekundärspektrum nicht 3 + 10”? 
der Brennweite übersteigt. Auch die zonale Aberration ist eher etwas geringer als die eines 
Achromaten gleicher Lichtstärke. Das gleiche gilt vom Auflösungsvermögen. Der Umstand, 
daß neben Kron, Flint und Quarz auch Flußspat in dem Objektiv verwendet wird, beschränkt 
infolge der verfügbaren Dimensionen dieses Materials den maximalen Durchmesser auf ca, 
30 mm, Erich Leistner (Berlin). 

Gerhardt, Ulrieh: Interferenzmikroskopische Messung kleiner Teilchen bis herab 
zu solehen von etwa 150 mu Durchmesser. (Inst. f. Physik, landwirtschaftl. Hochsch., 


Berlin.) Zeitschr. f. Physik Bd. 44, H. 6/7, S. 397—402. 1927. 
Die Methode von Michelson zur Messung des Abstandes von Doppelsternen wird weiter 
für die Messung von kleinen Teilchen ausgebaut. Durch mikroskopische Beobachtung kleinster 
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Teilchen im Dunkelfelde werden Interferenzstreifen erhalten, die bei Überlagerung Minima 


ergeben, bei denen die Beziehung l = er gilt, in der 7 den Teilchendurchmesser, / die 


Wellenlänge des abgebeugten Lichtes und 4 - sin« die durch den Doppelspalt jeweils frei- 
gegebene numerische Apertur des Beobachtungsobjektivs bedeuten; die Messung ‚der Apertur 
mit dem Abbeschen Apertometer gibt für jedes Objektiv eine Kurve, die den Teilchendurch- 
messer als Funktion der Schlittenteilung des verwandten V-Spaltes darstellt. Es werden 
subjektive und objektive photographische Messungen von Hg-Kügelchen aus Quecksilber- 
dampf vorgenommen. Eine genaue Beschreibung der Einzelheiten der Versuchsanordnung 
wird gegeben, betreffend derer auf die Originalarbeit verwiesen werden muß. Kleinmann., 


Voit, Kurt: Über das Verhalten der Bakterien zur Nuclealfärbung. Il. Mitt. (Zyg. 
Inst., med. Klin. u. chem. Abt., physiol. Inst., Univ. Gießen.) Zeitschr. f. d. ges. exp. 
Med. Bd. 55, H. 3/4, S. 564—568. 1927. 


Verf. untersucht gemäß der in der ersten Mitteilung gegebenen Methode folgende Keime 
auf ihren Gehalt an Nucleinsäuren vom Typ der Thymonucleinsäure. Bact. coli, Bact. para- 
typhi B., Pyocyaneus, den Schleimbildner ‚Oppenheim‘ und den Kartoffelbacillus. Agar selbst 
erwies sich als nucleinsäurehaltig, daher wurde auf einem synthetischen, flüssigen Boden ge- 
züchtet (Fetscher und Zirkler, vgl. Ber. Physiol. 42, 528), Um Übernahme aus den 
ursprünglichen Nährböden zu vermeiden, wurde die Nucleinsäurefreiheit des Substrates durch 
mehrere Passagen erreicht. Hierbei zeigte sich, daß die untersuchten Keime, wenn auch in 
verschieden starkem Maße, imstande sind, Nucleinsäuren vom Typus der Thymonucleinsäure 
aus anders geartetem Material zu bilden. (I. vgl. Ber. Physiol. 34, 421.) Ernst Kadssch., 


Voit, Kurt: Über das Verhalten der Hefe zur Nuclealfärbung. (Med. Klin. u. chem. 
Abt., physiol. Inst., Uni. Gießen.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 55, H. 3/4, S. 569 
bis 571. 1927. 


Auch in der Hefe gelingt Verf. der Nachweis einer Nucleinsäure vom Typus der Thymo- 
nucleinsäure (vgl. vorstehendes Ref.). Ernst Kadisch (Charlottenburg). , 


Kufferath, H.: Notes de technique sur une modification de la gelatine pheniquse 
pour le montage de preparations d’objets mieroscopiques, de Levures et d’Algues. 
(Notiz über die Technik einer Modifikation der Phenol-Gelatine für den Einschluß von 
Präparaten mikroskopischer Objekte, Heien und Algen.) (ZLaborat. intercommunal, 
univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 32, S. 1422 bis 
1424. 1927. 

Verf. verwendet zum Einschluß seiner Präparate die übliche Glyceringelatine und fügt 
ihr 0,3—0,5% Kupferacetat, welches in 1—2 ccm Wasser unter Erwärmen gelöst wird, zu. 
Hierauf wird heiß durch Glaswolle filtriert. Die Farbe dieser Glyceringelatine ist schwach 
grünstichig. Zum Einschluß resistenterer Materalien bringt man eine kleine Portion der Gela- 
tine auf den Objektträger, bringt sie zum Schmelzen und fügt die Materalien dann hinzu. 
Leicht schrumpfende Objekte (Algen usw.) werden zuerst fixiert (z. B. mit Jod), dann in 
lOproz. wäßrigen Glycerin übertragen und dieses dann an einem staubfreien Orte eindicken 
gelassen, bis sämtliches Wasser verdunstet ist. Dann kann unbeschadet in die Glyceringelatine 
übertragen werden. Der Zusatz von Kupferacetat bewirkt eine Erhaltung der grünen Farbe. 
Im allgemeinen bringt die Arbeit durchweg bereits Bekanntes. J. Kisser (Wien). 


Kramer, B., and P. G. Shipley: Deealeifieation of bone in acid free solutions. 
(Knochen-Entkalkung in säurefreien Lösungen.) (Johns Hopkins hosp., Baltimore.) 
Science Bd. 66, Nr. 1716, S. 484—485. 1927. 

Entkalkung in säurefreiem, sogar alkalischem Milieu gelingt in nach folgender Vorschrift 


bereiteter Magnesiumeitratlösung: In 100 ccm einer 80proz. wässerigen Lösung von Acid. 
citicum wird unter Erwärmung und Umrühren gelöst 4g Magnesiumoxyd (carbonatfrei!) 


Abkühlen lassen. Zufügen 100 ccm NH,OH (8.G. 0,90). Verdünnen bis 300 cem. 24 Stunden . 


stehen lassen, sodann filtrieren. Diese Lösung bleibt einige Zeit klar; auf die Dauer erscheinen 
Krystalle von Ammonium-Magnesiumphosphat (?Ref.). Mit »/,-HOl wird das ?, auf 7,0-—7,6 
gebracht und schließlich mit gleichem Volumen Waser verdünnt. Die Flüssigkeit, die Km 
besten täglich erneuert wird, entkalkt nicht so schnell wie HCl oder HNO,, aber schneller 
wie Müllersche Lösung und ähnliche. Eine in 2 gespaltete Hunderippe ist in 15 Tagen ent- 
kalkt. Keine Quellung. Färbbarkeit (Hämatoxylin-Eosin) gut erhalten. Die Unterscheidung 
der vorher kalkhaltigen von den unverkalkten Geweben ist nach der Entkalkung nicht mehr 
möglich. Heringa (Amsterdam). 
Forkner, Claude Ellis: Material from Iymph nodes of man. I. Method to obtain 


material by puncture of Iymph nodes for study with supravital and fixed stains. (Me- 
thode zur Gewinnung von Zellmaterial aus menschlichen Lymphknoten zur Vitalfär- 
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bung und zur Untersuchung des fixierten Gewebes.) (Med. serv., Collis P. Huntinglon 
mem. hosp., Harvard univ., Boston.) Arch. of internal med. Bd. 40, Nr. 4, 8. 532 bis 
537. 1927. 

Verff. empfehlen zur Untersuchung von Lymphknoten bei unsicherer Diagnose die Ge- 
winnung von Zellmaterial vermittelst eines sterilen Bohrers, wie er in der zahnärztlichen 
Praxis gebraucht wird. Dieser Bohrer wird durch eine in den Lymphknoten eingestochene 
Hohlnadel eingeführt und das durch drehende Bewegungen des Instrumentes gewonnene 
Material entfernt. Untersuchung mit den Methoden der Vitalfärbung (Neutralrot) und am 
fixierten Ausstrich kann Aufschluß über die Art der Erkrankung geben. Schädliche Folgen 
des kleinen in Lokalbetäubung vorgenommenen Eingriffs wurden nicht beobachtet. 

Krauspe (Leipzig). 


Smith, J. Lorrain, and Theodore Rettie: The distribution of Iymphaties defined by 
fatty acid compounds developed in the autolysis of their contents. (Die Verteilung 
der Lymphgefäße bestimmt durch Fettsäuren, die bei der Autolyse ihres Inhaltes 
entstehen.) (Dep. of pathol., univ., Edinburgh.) Proc. oftheroy. soc. Ser. B. Bd. 102, 
Nr. B 714, 8. 102—109. 1927. 


Wenn man Lebern vom Meerschweinchen unter möglichst sterilen Bedingungen auto- 
Iysieren läßt (etwa 1 Woche im nicht sezierten Tier), so findet man bei der Untersuchung 
unter dem Polarisationsmikroskop die Lymphgefäße intensiv mit kleinen oder größeren an- 
isotropen Tropfen mit dem typischen schwarzen Kreuz gefüllt. Auf diese Weise lassen sich 
die sonst sehr schwer nachweisbaren Lymphgefäße in ihrer Gesamtheit ausgezeichnet dar- 
stellen. Das andere Gewebe (Leberzellen, Gallengänge, Blutgefäße usw.) zeigen dieses Phä- 
nomen erst viel später und bei weitem nicht so ausgeprägt. Der :Verf. glaubt, daß es sich 
um Seifen handele, die sich bei der autolytischen Hydrolyse in der sehr fettreichen Lymphe 
bilden. Die Lebern anderer Tiere zeigen zwar dasselbe, aber nicht so charakteristische Phä- 
nomen. Schönheimer (Freiburg)., 


Cotte, J.: Essais d’applieation de la mierocalorimetrie aux tissus animaux vivants. 
(Anwendung der Mikrocalorimetrie bei lebendem Tiergewebe.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 20, S. 175—178. 1927. 


Die vom Verf. benutzte Apparatur ist schon in früheren Mitteilungen beschrieben (A. 
Tian et J. Cotte, C.r. des seances de la soc. de biol. 82, 869). Als Nachteil stellte sich 
heraus, daß beim Einführen des Gefäßes mit dem zu untersuchenden Gewebe in dem mit Wasser- 
dampf gesättigten Calorimeterraum eine Kompression und geringe Kondensation auftrat und 
Wärme frei wurde. Umgekehrt erzeugte die Herausnahme des Gefäßes Nachlassen der Span- 
nung und Wärmeverbrauch. Der Verf. benutzt nun einen oben offenen Apparat ähnlich dem 
von Tian. Eine mittlere Öffnung dient zum Einführen eines unten geschlossenen Glasrohres 
welches 3cem der verwandten Flüssigkeit aufnimmt. Die Untersuchungen werden in einem 
Kasten vorgenommen, welcher gegen grobe Temperaturschwankungen schützen soll. Vor der 
Untersuchung soll der Apparat einige Stunden stehen. Das zu untersuchende Gewebe wird 
nach Wägung und Temperaturausgleich in das Calorimeterrohr übergeführt. Letzteres ent- 
hält ein korbartiges Geflecht von dünnem Platindraht, befestigt an einem dünnen Glasstab, 
an welchen wiederum geklammert sind ein Glasrohr zum Einführen von Sauerstoff und ein 
am unteren Ende U-Rohr-förmig gebogenes Glasrohr, durch welches verschiedene zu prüfende 
Lösungen eingeführt werden können. Der Boden des Calorimeterrohres ist mit Paraffin ausge- 
füllt. Gleichfalls ist die obere Öffnung des Calorimeterrohres nahezu mit Paraffin ausgefüllt, 
um den Wärmeaustausch mit der Umgebung durch die Rohröffnung zu verhindern. Mit 
Hilfe eines Thermoelementes wird das Gewebe genau auf die Innentemperatur gebracht. 
Dann wird das Gewebe in die Versuchsflüssigkeit getaucht und Sauerstoff mit einer Geschwin- 
digkeit von 36 ccm in der Stunde durchgeblasen. Die Registrierung der Werte war dieselbe 
wie bei dem vom Verf. schon für die Untersuchung von Fliegen angegebenen Apparat. 

H. W. Knipping (Hamburg;)., 


Sehoeller, W., M. Gehrke und $. Michael: Über eine Apparatur zur Messung und 
Beeinflussung des Gasstoffwechsels von Lebewesen und einige damit erhaltene Ergebnisse. 
(Hauptlaborat. d. chem. Fabrik [vorm. E. Schering], Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 189, 
H. 1/3, 8. 220— 225. 1927. 


Eine für niedere Lebewesen bestimmte Apparatur besteht aus einer dreifach tubulierten 
Glasglocke, die durch Schrauben luftdicht auf eine ebene Messingplatte mit Gummiring ge- 
drückt wird. In der Glocke ist ein Aufnahmebehälter für Natronlauge, darüber auf einem 
Siebtisch das zu untersuchende Objekt. Durch den mittleren Tubus reicht ein Rohr, das einen 
Dreiwegehahn und ein graduiertes Gefäß trägt, zum Boden der Absorptionsschale. Durch 
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einen zweiten Tubus ist ein Tropftrichter mit dem Ablaufrohr bis in die Schalenhöhe geführt, 
während der dritte Tubus ein kurzes Hahnrohr trägt, das mit einem Gasbehälter unter Zwischen- 
schaltung eines Blasenzählers in Verbindung steht. Durch den Tropftrichter wird die Natron- 
lauge ergänzt, von der zuvor ein abgemessenes Quantum durch den mittleren Tubus entnommen 
wurde und deren Gehalt an Carbonat man titrimetrisch ermittelt. Die nachgeströmte Gas- 
menge, entsprechend dem Verbrauch an Sauerstoff, ist am Gasometer ablesbar. Will man 
die Versuchsatmosphäre ändern, so verdrängt man die Luft aus der Apparatur durch ein anderes 
Gasgemisch und läßt dann O, nachströmen oder man läßt statt O, ein anderes Gas oder Gas- 
gemisch nachströmen. Bei Versuchen mit dieser Apparatur an Aspergillus niger auf Brot 
wurde außer den normalen Stoffwechselprodukten auch Acetaldehyd nachgewiesen. Dieser 
wurde dadurch bestimmt, daß die das CO,-Absorptionsmaterial enthaltende Schale in einer 
größeren stand, die mit 20 ccm ®/,, Kaliumpermanganat gefüllt war. Die nicht verbrauchte 
Permanganatlösung wurde mit Oxalsäure zurücktitriert. Im Gärgut wurde 1,1% Acetaldehyd 
gefunden. Für größere Tiere wurde ein Apparat mit Kreislauf benutzt, wobei durch Kühlung 
des Gases oder des Versuchsgefäßes Temperaturkonstanz im Apparat erhalten wurde. O0, 
wurde volumetrisch, CO, durch Wägung bzw. Titration bestimmt. Bei Versuchen mit dieser 
Apparatur gelang es, Mäuse und Ratten in einem Gasgemisch mit nur etwa 4% O, über 3 Tage 
am Leben zu halten und einen Hund in einem Gasgemisch von nur 5% O, mehrfach 2 Stunden 
lang ohne Allgemeinschädigung. H. W. Knipping (Hambursg)., 


® Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. IX. Methoden der Erforschung der Leistungen des tierischen Organismus. Tl. 1, 
2. Hälfte, H. 5, Liefg. 247. Spezielle Methoden: Tierhaltung und Tierzüchtung. — Neunzig, 
Rudolf: Vogelpflege und Vogelzucht. Berlin: u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1927. 
S. 703—850 u. 68 Abb. RM. 8.—. 


Gibt aus der reichen Erfahrung des bekannten Autors vorzügliche Anweisung 
über alles zur Pflege und Zucht von Vögeln Wesentliche. Sachgemäße Unterbringung 
der verschieden zu behandelnden Arten, Beschaffung, Zusammensetzung und Verwendung 
des verschiedenartigen Futters, wobei besonders die Gewinnung ‚lebenden Futters“ 
wichtig ist, sowie Körperpflege, Mauser, Nisten und Aufzucht der Jungvögel werden aus- 
führlich behandelt. Auch für Fang und Eingewöhnung werden kurze Hinweise gegeben. 
Leider entbehrt man bei der Menge des behandelten Stoffes sehr schmerzlich eine 
Inhaltsübersicht, die das Auffinden gesuchter Kapitel wesentlich erleichtern würde. 
Mancher Leser würde es sicherlich auch dankbar empfunden haben, wenn der Behand- 
lung und dem Abtragen der Falken ein Kapitel gewidmet wäre, doch ist dies ja gewisser- 
maßen wieder eine „Spezialwissenschaft‘“ in der Vogelpflege, zu deren wirklich sach- 
gemäßer Darstellung zur Zeit nur ganz wenige Autoren bei uns berufen wären. Vielleicht 
dient dieser Hinweis dazu, die „Raubvogelforschung und -pflege‘“ einmal besonders 
bearbeiten zu lassen — sofern sich ein Autor findet. Horst Wachs (Rostock). 


Nagel, W.: Das Schnell-Beizverfahren. Ein Verfahren zum Beizen von Saatgut 
ohne nachfolgende Troeknung im Vergleich mit anderen Beizverfahren. Angew. Botanik 
Bd. 9, H. 4, 8. 420—451. 1927. 


Das Schnellbeizverfahren ist dadurch charakterisiert, daß nur geringe Beizflüssigkeits- 
mengen zur Anwendung kommen. Die eben benetzende Flüssigkeitsmenge ist versuchsmäßig 
festgestellt für 100 kg Saatgut bei Weizen und Roggen auf 31, bei Gerste auf 21/,—3!/, 1, bei 
Hafer auf 3—41. Nach vorheriger Bestäubung in einem Schüttelapparat wird durch Hinzu- 
fügen der notwendigen Wassermenge mit Trockenbeizmitteln eine besonders an den Polen 
starke Bekrustung erzielt. Bei Anwendung von Naßbeizen wird entsprechend der Herabsetzung 
der Flüssigkeitsmenge die Menge des Beizmittels vermehrt. Mit dem Schnellbeizverfahren 
ist eine Tagesleistung von 30—60 Ztr. in einem 1/, oder 1 Ztr. fassenden Beizapparat möglich. 
In Laboratoriumsuntersuchungen mit im Schnellbeizverfahren gebeizten Körnern wurde die 
Dosis toxica und curativa geprüft. Hierzu dienten Keimversuche in Keimschalen, Trieb- 
versuche in Triebkästen nach Gisevius-Claus und Sporenaussaat auf Erde nach Lang- 
Hohenheim. Zur Sporenaussaat wurden die vorher mit Tilletia-Sporen künstlich infizierten 
Weizenkörner nach Pulverung mit Trockenbeizmitteln mit oder ohne Wasserbehandlung bzw 
Eintauchen in flüssige Beizmittel mit der Rücken- und Bauchrillenseite auf die Erde aufgedrückt. 
Vor allem wurde Segetan-Neu (104b) geprüft, für das die Dosis curativa gleich 0,85—1% fest- 
gestellt wurde, also 4—5 mal so hoch wie die Konzentration des bisher angewandten Benetzungs- 
verfahrens von Segetan 104b gleich 0,2%. Es trat nicht nur kein Verbeizen, sondern selbst 
bei noch höheren Konzentrationen eine Keimförderung ein (z. B. 75—80% gegenüber 60% 
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bei der Kontrolle). Die Dosis optima, bei der möglicherweise eine Stimulationswirkung zu 
erzielen ist, muß, um zur Geltung zu kommen, zwischen c und t liegen. Auch Formaldehyd, 
Uspulun und Germisan wurden im Schnellbeizverfahren geprüft. Von den erprobten modernen 
Beizmitteln erwies sich keines als besonders geeignet für die Schnellbeize. Von einem ent- 
sprechenden Präparat wird gefordert, daß es besondere Anforderungen bezüglich Oberflächen- 
spannung und Adsorptionsvermögen erfüllt. Verf. sieht in dem Schnellbeizverfahren einen 
Fortschritt gegenüber der Naß- und Trockenbeize. Gleisberg (Pillnitz a. E.). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Bennhold, Hermann: Über den Einfluß von Serum auf die Diffusion saurer Farb- 
stoffe in Gelatine-Gele. (Kolloidehem.-Abt., physikal.-chem. Inst., Univ. Leipzig u. 
I. med. Klin., Unw. München.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 43, H.3, 8. 328—335. 1927. 

Die sauren Vitalfarbstoffe sind in den Körperflüssigkeiten für den weitaus größten 
Teil an die Plasmaeiweißkörper gebunden; diese auch von Ref. öfters betonte Tat- 
sache konnte Verf. in einer früheren Arbeit (Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 49, 71. 1925) 
in interessanter Weise dadurch belegen, daß infolge dieser Adsorptionsbindung die 
Diffusion des hochdispersen Naphtholgelb S in Gelatine aus Serum sehr viel lang- 
samer vor sich geht als aus rein wässeriger Lösung. Dabei wies sich jedoch heraus, 
daß aus ungefärbtem Serum auch die Eiweißkörper eine gewisse Strecke in die Gelatine 
hineindiffundieren; ab einer bestimmten Verdünnung des Naphtholgelbes in Serum, 
d. h. bei totaler Adsorption an die Eiweißkörper, geht nun die Diffusion dieses Farb- 
stoffes in die Gelatine nicht über die Diffusionsstrecke der Eiweißkörper hinaus. Beim 
ersten Anblick paradoxal scheint jedoch das eigentümliche Verhalten hochkolloidaler 
Farbstoffe wie Brillantkongo R: aus wässeriger Lösung diffundieren dieselben gar nicht 
in die Gelatine, aus Serum jedoch wiederum genau bis an die Diffusionsgrenze der 
Serumeiweißkörper. Das Wesen dieses ‚„embatischen Effektes‘‘ des Serums auf die 
Diffusion hochkolloidaler Farbstoffe wurde von Verf. in der vorliegenden Arbeit näher 
geprüft. Eine Änderung des p, als Ursache konnte ausgeschlossen werden. Von ober- 
flächenaktiven Substanzen (Brinkman und v. Szent-Györgyi) war nur Digitonin 
bei einer wässerigen Farbstofflösung embatisch wirksam, förderte jedoch nicht die 
Diffusion beim diffusibelen Naphtholgelb. Von zahlreichen untersuchten Eiweißkörpern 
und Schutzkolloiden zeigten nur protalbinsaures und lysalbinsaures Na. embatische 
Wirkung: ebensowenig hatte Zusatz von Harnstoff, Glucose, Aminosäuren usw. Effekt. 
Dagegen war die embatische Wirkung bei allen untersuchten Seren von Kaltblütlern, 
Vögeln und Säugern vorhanden. Auch für Kollodinmembranen war derselbe emba- 
tische Effekt des Serums kolloidalen Farbstoffen gegenüber nachweisbar. Untersuchung 
eines entgegengesetzt geladenen Farbstoffes wie Nachtblau ergab kein anderes Resultat. 
Sämtliche Ergebnisse machen eine etwaige Permeabilitätsänderung der Gelatine aufs 
höchste unwahrscheinlich. Allem Anschein nach handelt es sich hier um eine pepti- 
sierende, also teilchenverkleinernde Wirkung der Serumeiweißkörper (und des Digi- 
tonins) auf die Farbstoffteilchen. Die Wahrscheinlichkeit, daß eine derartige Wirkung 
vorliegt, ‘wird dadurch erhöht, daß Serumzusatz in unzweideutiger Weise eine Er- 
höhung der Dispersität beim Kongorubin bewirkt, wie sich dieselbe durch Farben- 
umschlag von Blau in Rot manifestiert. Das nach Untersuchungen von Scherrer 
und Debye nicht weiter peptisierbare rote Goldsol ergab auch mit Serum keinen 
embatischen Effekt. Schließlich wird darauf gewiesen, daß eine gewisse Koppelung 
zwischen der Adsorption des Farbstoffes an die Serumeiweißkörper und dem emba- 
tischen Effekt der letzteren vorhanden scheint: das Serum von Nephrosenkranken 
mit verminderter Adsorption des Naphtholgelbes zeigte auch eine bedeutend geringere 
Peptisierung des Kongorubins, J. de Haan (Groningen). 
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Bjerrum, Niels, und Erieh Manegold: Über Kollodium-Membranen. I. Mitt. Dar- 
stellung gleiehmäßiger Membranen und ihre Charakterisierung. (Chem. Laborat., tier- 
ärztl. u. landwirtschaftl. Hochsch., Kopenhagen.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 42, H. ı2,.0..07 
bis 112. 1927. 


Da die bekannten Methoden zur Herstellung von Kollodiummenbranen sowohl in Scheiben- 
form wie in Sackform wegen Ungleichmäßigkeit der Schichtdicke und wechselnder Durch- 
lässigkeit nicht gestatten, sicher definierte Verhältnisse zu schaffen, wird eine neue exakte 
Methode angegeben, die diesem Übelstande abhelfen soll. Zunächst zeigen die Verff., daß 
zwei Membranen, die unter Einhaltung möglichst gleicher Darstellungsbedingungen hergestellt 
waren, große Differenzen in ihrer Wandstärke und demgemäß auch in ihrer Durchlässigkeit 
zeigen. Ihre Permeabilität verhielt sich wie 1:3. In anderen Fällen kommen Unterschiede 
bis zum Verhältnis 1:10 vor. Ein weiterer Fehler der bisherigen Methoden ist die starke 
Abkühlung beim Verdampfen an offener Luft, die meistens zum Erreichen des Taupunktes 
und somit zu einer Veränderung des Wassergehalts führt. Die Methode stellt sich im einzelnen 
folgendermaßen dar: Aus „Kahlbaumschem Kollodium für Membranen‘ wurden die Mem- 
branen durch langsames Verdampfen des Äthers und Alkohols gewonnen. Nach Verstreichen 
einer bestimmten Verdampfungszeit gelangen die Membranen in destilliertes Wasser, das 
mehrmals erneuert wird, um den imbibierten Alkohol durch Wasser zu ersetzen. Je länger 
die Verdampfung dauert, um so durchlässiger werden die Membranen. Die Aufgußfläche betrug 
für Membranen als Filter 200 gem und als Zylinder 270 gem. Die Herstellung von flachen 
Filtern. Eine umgestülpte Glasglocke ruht in dem Ringe eines niedrigen Gestells; ihre untere 
Öffnung (= 1,4 cm Durchmesser) ist mit einem Gummistopfen verschlossen. In dem konischen 
Teil der Glocke liegt eine gewölbte Porzellanplatte (aus der bekannten Filtrierapparatur von 
Szigmondy), und auf dem Sieb steht ein passender Porzellaneinsatz für Exsiccatoren, der 
einer flachen Petrischale als Tisch dient. Nach Einguß von 150 cem Quecksilber (trocken und 
rein) in die Schale wird ein zylindrisch gedrehter Eisenring von 16 cm Durchmesser, 0,5 cm 
Dicke und 0,8cm Höhe in das Quecksilber gelegt, so daß er frei darauf schwimmen kann. 
Dann läßt man aus einer Standbürette eine gemessene Kollodiummenge in den Raum fließen, 
der von dem Eisenring begrenzt wird, setzt einen mit Flanschen versehenen großen Büchner- 
trichter auf die Glocke und verschließt sogleich die Trichteröffnung mit einer entsprechend 
großen Petrischale. In diesem geschlossenen Raum läßt man die Kollodiumlösung während der 
Dauer von 10 Minuten sich ausbreiten und gleichmäßig verteilen. Kurz vor Ablauf der 10. 
Minute wird ein mittelgroßer Ventilationspropeller etwa 15—20 cm oberhalb des Büchner- 
trichters in Rotation versetzt (200 Umdrehungen pro Minute), der untere kleine Verschluß- 
stopfen entfernt und die den Büchnertrichter bedeckende Petrischale herabgenommen. Die 
ganze Anordnung wirkt wie ein „umgekehrter Schornstein mit Druckluft“. Schon nach einer 
kurzen Verdampfungsdauer beobachtet man die bekannte, äußerst regelmäßig ausgebildete 
makroskopische Wabenstruktur auf der Oberfläche der Kollodiumschicht. Verff. sehen in 
der Gleichmäßigkeit dieser Struktur ein Kriterium für gleiche Membrandicke und überall 
gleiche Verdampfungsgeschwindigkeit. Ist die vorgesehene Verdampfungszeit beendet, so 
wird der Eisenring, an dem die Membran fest haftet, sofort herausgenommen und in ein großes 
Wasserbad gestellt. Während dieser Eintauchdauer spannt sich die Membran zwischen dem 
Eisenring wie ein Trommelfell, und der geringste Anstoß läßt sie, je nach der Länge der Trocken- 
dauer, mit einem mehr oder weniger dumpfen Ton vibrieren. Etwa nach 2—3 Stunden löst 
sich die Membran an allen Stellen gleichmäßig von dem Ringe los. Die fertige Membran wird 
mit einem Haarpinsel von etwa anhaftenden Quecksilberkügelchen befreit, ihr äußerer Rand 
abgeschnitten und ein einziges Filter von der gewünschten Größe daraus hergestellt. Die 
Aufbewahrung aller Membranen geschieht in einem großen Exsiccator unter destilliertem 
Wasser. Einige blanke Kupferstreifen verhindern die Pilzbildung. Die so hergestellten Mem- 
branen sind von außerordentlich gleichmäßiger Schichtdicke. Die Herstellung von Zy- 
lindern. Die Methode erfüllt die folgenden Bedingungen: Konstante Aufgußmenge pro gem. 
Gleichmäßige Verteilung der Kollodiumlösung. Konstante Verdampfungsgeschwindigkeit. 
Verff. weichen von den sonst üblichen Kollodiumfiltern in Sackform ab, weil der Boden des 
Sackes stets eine Quelle großer Unregelmäßigkeiten ist. — In einem wagerecht liegenden Glas- 
zylinder (Länge 24cm, Durchmesser 4cm) von genau zylindrischer Form (Kontrolle durch 
Mikrometer) und bekannter Innenfläche wird eine bestimmte Kollodiummenge eingegossen. 
Die Verdampfung des Äthers und Alkohols vollzieht sich während der Rotation des Zylinders 
durch Hereindrücken von trockener Luft und gleichzeitiges Herausdrücken der mit Äther 
und Alkoholdämpfen beladenen Luft. Durch passende Abdichtungsringe kann jede gewünschte 
Aufgußfläche experimentell verwirklicht werden. Vor dem Einsetzen. des Zylinders in die 
Apparatur wird er mit Kalilauge und Salpetersäure behandelt, dann mit destilliertem Wasser 
gründlich abgespült und bei 70° im Trockenschrank eine halbe Stunde lang getrocknet. Nach 
völliger Abkühlung wird er mit einem Ende auf einen Ebonitstreifen geschoben, der mit einer 
Riemenscheibe fest verbunden ist. Durch das Lager der Riemenscheibe, durch den Stopfen 
und durch die Mitte des Glaszylinders führt ein weiter unten beschriebenes, besonders kon- 
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_ struiertes Lufteinleitungsrohr. Dann wird das noch offene andere Ende des Glaszylinders 


mit dem zweiten durchbohrten Ebonitstopfen verschlossen, dessen Durchbohrung aber dem 
eben erwähnten noch zu beschreibenden Rohr einen Spielraum von etwa 0,5 cm läßt, um 


' durch diesen Zwischenraum den Einlauf der Kollodiumlösung vornehmen zu können. Dazu 
- dient eine speziell konstruierte Bürette. Diese besteht aus einem Meßrohr, an dessen einem 


Ende ein dünnes Ausflußrohr angebracht ist und dessen anderes Ende durch einen Zwei- 
wegehahn mit einem Quecksilberdruckgefäß und einem Kollodiumlösungsvorratsgefäß ver-. 
bunden ist. Man läßt durch Öffnen des Hahns so viel Quecksilber einfließen, bis sein Meniscus 
an der Nullmarke des Meßrohrs steht, und führt dann das dünne Ausflußrohr durch den Spiel- 
raum des Ebonitstopfens in den Glaszylinder ein. Durch Öffnen des Hahns des Quecksilber- 
druckgefäßes wird dann ein bestimmtes Volumen der Kollodiumlösung in den Zylinder hinein- 
gedrückt. Nachdem man das Ausflußrohr herausgenommen hat, verschließt man die Durch- 
bohrung des Stopfens mit einem passenden Messingrohr und klammert auch an diesem’ Ende 
das Rohr an einem Stativ fest. Der Glaszylinder kann nun um das innere Rohr als festliegende 
Achse frei rotieren. Die wagerechte Lage des Zylinders muß mit großer Sorgfalt eingestellt 
werden. Dies geschieht mit einer Wasserwage. Da alle Rohre etwas konisch sind, wird bei der 
Rotation des Zylinders die Luftblase der aufgesetzten Wasserwage um ihre Nullage herum-. 
pendeln. Man muß mit der Feinstellung das Lager solange in senkrechter Richtung verschieben, 
bis diese Pendelausschläge nach beiden Seiten gleich groß werden. Ein weiteres Kriterium 
für die richtige Lage des Zylinders und vor allem für gleichmäßige Verdampfungsgeschwindig- 
keit bildet die Lage der eingegossenen Kollodiumlösung, deren untere Grenzlinie bei erhöhter 
Rotationsgeschwindigkeit eine gerade Linie bilden muß. Die gewöhnliche Rotationsgeschwin- 
digkeit beträgt 35 Umdrehungen pro Minute. Das oben erwähnte Lufteinleitungsrohr ist fol- 
gendermaßen konstruiert. Es besteht aus Messing (1,2 cm Durchmesser) und ist durch ein 
Messingblech in zwei gleich große Kammern eingeteilt, die luftdicht voneinander getrennt 
sind. Soweit sich das Rohr im Dampfraum befindet (21 cm), trägt jede Kammer eine Loch- 
reihe von etwa 2 Löchern pro cm, von einem Durchmesser von 1,5 mm. Über jeder Lochreihe 
ist aus dünnen Messingstreifen ein kleines rechteckiges Dach aufgelötet, dessen eine Schmal- 
seite offen ist. Die Öffnungen dieser beiden Dächer liegen einander entgegengesetzt. In den 
beiden halbkreisförmigen Kammern ruht ein ovales Rohr mit Löchern von nur 0,5 mm Durch- 
messer. Diese ovalen Rohre sind luftdicht an den beiden Enden der Kammern eingegipst. 
Das obere Rohr dient zur Luftzufuhr, das untere zur Abfuhr. Die Lochzahl der beiden ovalen 
Rohre muß in der Mitte der Rohre ein Maximum besitzen und nach den beiden Enden zu ab- 
nehmen. Die Druckluft selbst wurde durch Einwirkung einer 150 cm hohen Wassersäule 
auf einen luftgefüllten Glasballon, der 16,5 Liter Luft fassen konnte, erzeugt. Die Geschwindig- 
keit der Luftzufuhr betrug etwa 140 cem/Min. Vor dem Eintritt der Luft in den Glaszylinder 
mußte sie 4 große Waschflaschen mit konzentrierter Schwefelsäure durchperlen. Zwei kleine 
Flaschen dienen als Blasenzähler, um gleiche Luftmengen von beiden Seiten in das ovale Rohr 
einleiten zu können. Mit dem Einleiten von Druckluft wurde begonnen, nachdem der mit 
Kollodium gefüllte Glaszylinder 10 Minuten zwecks gleichmäßiger Verteilung rotiert hatte. 
Wenn ein bestimmtes Luftquantum hindurchgedrückt war, wurde der Glaszylinder von dem 
Ebonitstopfen gelöst und sofort in destilliertes Wasser gestellt. Nach mehrmaligem Ersatz 
durch frisches Wasser kann man den Kollodiumzylinder ohne Schwierigkeit aus dem Glasrohr 
herausziehen. Sehr stark getrocknete Membranen springen im letzten Stadium der Verdampfung 
selbst von der Glaswand ab. Von den Enden des fertigen Zylinders werden etwa 3.cm breite 
Zonen abgeschnitten und verworfen, so daß höchstens eine Länge von 15 cm übrigbleibt. 
Mit dieser Methode erhält man nun sicher reproduzierbare Membranen, weil alle in Betracht 
kommenden Faktoren in der Hand des Experimentators liegen. Zum Verschluß der fertigen 
Kollodiumzylinder dienen zwei schwach konische Ebonitstopfen. Der für die obere Öffnung 
bestimmte Verschluß hat eine Bohrung von 1,4 cm Durchmesser zur Einführung eines Steig- 
rohres. Der andere Stopfen ist massiv. Der zylindrische Teil des Stopfens wird mit einem 
dicht anliegenden Ring eines weichen Gummischlauches umgeben, bevor er in den Kollodium- 
zylinder eingeführt wird, und die Membran mit einem trockenen Zwirnsfaden mittlerer Dicke 
auf einer Wicklungsbreite von 5 mm fest an die Gummiunterlage herangepreßt. Außerdem 
werden noch 2 oder 3 schmale Gummiringe über das Verschlußstück gezogen. Damit ist ein 
völlig dichter Verschluß erreicht. Im letzten Teil der Arbeit gehen die Verff. auf die Charakte- 
risierung der gewonnenen Membranen ein und schlagen zur Vereinheitlichung der vielen in 
der Literatur angegebenen Kennzeichnungen vor, sich des c. g. s.-Systems zu bedienen. 1. Mem- 
brandicke in Zentimetern = d. 2. Wassergehalt pro Kubikzentimeter der wassergefüllten 
Membran = W/cem. 3. Hydrostatische Wasserdurchlässigkeit in Kubikzentimetern pro 
1 ccm Membranfläche und pro 1 Sek. bei einem Überdruck von 1 cm Wassersäule = D. Zur 
Messung dieser Bestimmungsgrößen werden besondere Formeln angegeben. Die Dicke der Mem- 
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scheibe. 6, = Naßgewicht. F’ = Flächeninhalt in cem. 1,72 = spez. Gewicht von trockenem 


bran wird nach der Formel d = cm bestimmt. G, = Trockengewicht der Probe- 
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Kollodium. Wassergehalt W = rn cem Wasserdurchlässigkeit D = 5.1.7 9°, worin Q 
die Wassermenge, die in t Sek. durch eine F gem große Membranfläche unter einem 
Druck von pcm Wassersäule hindurchfließt, bedeutet. Zur Bestimmung der Wasserdurch- 
lässigkeit wird eine besondere Apparatur abgegeben, die im wesentlichen aus einem mittel- 
großen Zylinder mit destilliertem Wasser besteht, der mit einem dreifach durchbohrten Gummi- 
stopfen verschlossen wird. Durch diesen gehen ein Thermometer, ein Zuleitungs- und ein Ab- 
leitungsrohr. Vor dem Einsetzen dieses Stopfens wird das Einleitungsrohr r durch die 
Bohrung des Ebonitstopfens in den wassergefüllten Kollodiumzylinder hineingedrückt; 
dann taucht man diesen in das zylindrische Gefäß ein und verschließt es fest mit dem 
Gummistopfen. Das Ableitungsrohr wird mit einem kalibrierten Meßrohr und das 
Einleitungsrohr mit dem Druckrohr verbunden. Die Druckhöhe betrug durchschnittlich 
30cm. Die hindurchgedrückte Wassermenge wird in Verschiebungsrohr mit Mebßleiste und 
Stoppuhr gemessen. Die Wasserdurchlässigkeit der flachen Filter wird prinzipiell ebenso nur 
unter dem höheren Druck von 500 cm Wassersäule und unter Ersatz des zylindrischen Gefäßes 
durch 2 gleich große Zsigmondytrichter gemessen. Vorversuche über die Verdampfungsge- 
schwindigkeit in Abhängigkeit von der Schichtdicke und der Abhängigkeit der Wasserdurch- 
lässigkeit vom hydrostatischen Druck ergeben Proportionalität im ersten und Unabhängigkeit 
im zweiten Falle. Ferner zeigte sich, daß das Produkt aus Wasserdurchlässigkeit und Mem- 
brandicke für alle Membranen von gleichem Wassergehalt pro com einen konstanten Zahlen- 
wert besitzt, sofern die Verdampfung der aufgegossenen Kollodiumlösung in einer Trocken- 
luftatmosphäre erfolgt. Wird aber der Kollodiumaufguß einer Luftatmosphäre ausgesetzt, 
die mit Wasser oder noch besser Acetondämpfen beladen ist, so werden Membranen erhalten, 
deren Wasserdurchlässigkeit stark ansteigt, ohne daß sich ihre Dicke bzw. ihr Wassergehalt 
pro ccm wesentlich ändert. W. Deutsch (Düsseldorf)., 

Suzue, Mohei: Studies in the physieo-chemical properties of the cell membrane. 
II. On the sedimentation veloeity of the red blood eorpuseles studied by the conductivity 
measurement. (Studien über die physikalisch-chemischen Eigenschaften der Zellmem- 
bran. II. Über die Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen, untersucht 
durch Leitfähigkeitsmessungen.) (Inst. of physiol., imp. unw., Kyoto.) Journ. of bio- 
physics Bd. 1, Nr. 5, 8. 269—283. 1926. 


Beim Pferdeblut (rasche Sedimentierung) ergab die graphische Darstellung der 


Leitfähigkeit eine Kurve, die folgender allgemeiner Formel entspricht: log (1 = 
0 
-=7 + b, wobei A, die Leitfähigkeit am Beginn des Versuches, A, die Leitfähigkeit 


nach der Zeit £ bedeutet. Beim Meerschweinchenblut (mäßig schnelle Sedimentierung) 
ergab sich die Formel: log = at +b, für das Ratten- und Ziegenblut (langsame 
() 


Sedimentierung): ;E =qa*t+b. Die jeweiligen Konstanten a und b sind für eine 
(1) 


Reihe von Versuchen nebst Versuchstabellen in der Arbeit angegeben. Beim Pferdeblut 
zeigte sich auch, daß die Sedimentierungsgeschwindigkeit abnahm, wenn ein Teil des 
Serums durch Kochsalzlösung ersetzt wurde, wobei eine Proportionalität zur ersetzten 
Menge bestand. (I. vgl. diese Ber. 6, 393.) Ferd. Scheminzky (Wien)., 

Osterhout, W. J. V.: Some aspects of bioeleetrical phenomena. (Einige Betrach- 
tungen über bioelektrische Phänomene.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 11, Nr. 1, S. 83—99. 1927. 

Die Arbeit setzt sich für die Methode der Untersuchung bioelektrischer Erscheinun- 
gen an einzelnen Zellen statt an ganzen Geweben’ein, weil es dann gelingt, manche 
Komplikationen auszuschalten. Z. B. den Einfluß von ausgeflossenem Zellsaft aus 
verletzten Zellen, der auf das Potential der unverletzten Zellen modifizierend einwirkt. 
Verf. kündigt Untersuchungen an der Meerwasseralge Valonia und der Süßwasseralge 
Nitella an. (Zellänge bei Valonia 5 cm, bei Nitella 12 cm.) Zur Messung der Potential- 
differenz zwischen Protoplasma und einem Außenpunkt der Zellmembran will er 
die Zellmembran bei Valonia mit einer Glascapillare, die mit Zellsaft gefüllt ist, durch- 
bohren. Als Nullpotential gilt die Potentialdifferenz zwischen einem abgetöteten Be- 
zirk der Membran und dem Protoplasma. Bei dieser Methode muß natürlich beachtet 
werden, daß nicht durch ausfließenden Zellsaft Kurzschluß entsteht. Zur Erklärung 
seiner Versuchsresultate macht Verf. die Annahme, daß das Protoplasma aus einer 


129 


' wässerigen und einer nichtwässerigen Phase aufgebaut ist. Unter der Annahme ver- 
schiedener Ionenpermeabilität der einzelnen Phasen, ferner unter Berücksichtigung von 
‚ Diffusions- und Phasengrenzpotentialen und des Donnangleichgewichtes werden die 
möglichen Versuchsresultate diskutiert, um über die Ionen des Protoplasmas Auf- 
schluß zu erhalten. Welchen Anteil dabei die einzelnen erwähnten Potentiale am 
Gesamteffekt haben, läßt sich zurzeit nicht entscheiden. ‚Schließlich scheint die Mög- 
lichkeit gegeben, in einigen Fällen zur Messung absoluter Werte von Potentialdifferenzen 
zu gelangen. W. Deutsch (Düsseldorf)., 

Parat, Maurice: A review of recent developments in histochemistry. (Eine Übersicht 
über die neue Entwicklung in der Histochemie.) (Dep. of comp. anat. a. histol., Sorbonne, 
Paris.) Biol. reviews a. biol. proc. of the Cambridge philosoph. soc. Bd. 2, Nr. 4, 8. 285 
bis 297. 1927. 

Bei der modernen histochemischen Prüfung der Zelle ist nach 4 Richtungen hin zu unter- 
suchen: 1. Feststellung der Reaktion, 2. Lokalisation der Oxydations- und Reduktionsprozesse, 
3.Unterscheidung zwischen lebender und nicht lebenderSubstanz, 4. Bestimmung der chemischen 
Bestandteile der Zellen. Verf. bespricht nur die Methoden, die sich mit dem letzten der ge- 
forderten Untersuchungsgegenstände befaßt. Es werden gesondert behandelt die Methoden 
zum Nachweis organischer Zellbestandteile, und hier die Untergruppen des Nachweises der 
Eiweißkörper und ihrer Derivate, der Fette und der Kohlehydrate getrennt besprochen. Es 
folgt die Besprechung des Nachweises der einfachen Elemente und der anorganischen son- 
stigen Bestandteile. Besonders eingehend erwähnt Verf. dabei die Methoden der Veraschung 
im Schnitt. Schmidtmann (Leipzig). 

Scharrer, K., und W. Schwartz: Zur Kenntnis des Jods als biogenes Element. 
XI. Mitt. Die Wirkung des Jods auf Hefe. I. (Agrikulturchem. u. gärungsphysiol. Inst., 
Hochsch. f. Landwirtschaft u. Brauerei, Weihenstephan.) Biochem. Zeitschr. Bd. 187, 
H.1/3, S. 159—179. 1927. 

Wie schon aus den bisherigen Mitteilungen der Verff. hervorgeht, soll es die Auf- 
gabe dieser Untersuchungen sein, nach Möglichkeit die Rolle des Jods im pflanzlichen 
und tierischen Organismus zu studieren und den Kreislauf dieses Elementes durch 
Boden, Pflanze und Tier zu verfolgen. Neben Feststellung der Wirkungen, welche es 
auf die Lebewesen ausübt, ist dabei nie die Hauptfrage aus dem Auge zu lassen, ob 
nämlich das Jod bei seinem biochemischen Vorkommen lebenswichtige Aufgaben erfüllt 
und seine Anwesenheit in den Organismen mithin mehr als bloß zufällige Bedeutung 
hat. In der vorliegenden Arbeit wird zunächst nur der Einfluß anorganischer Jod- 
verbindungen auf die Vermehrung der Hefe behandelt. Weitere Mitteilungen über die 
Wirkung von freiem und organisch gebundenem Jod und über den Verlauf der Gärung 
werden folgen. Folgende Jodverbindungen wurden in ihrer Einwirkung auf die Hefe- 


vermehrung geprüft: 


Jodwasserstoffsäure, Lithiumjodid, Natriumjodat, 
Ammoniumjodid, Magnesiumjodid, Rubidiumjodat, 
Kaliumjodid, Calciumjodid, Calciumjodat, 
Natriumjodid, Jodsäure, Perjodsäure, 
Rubidiumjodid, Kaliumjodat, Kaliumperjodat, 
Caesiumjodid, Kaliumbijodat, Natriumjodat. 


Die Untersuchungen haben ergeben, daß anorganisch gebundenes Jod in geringen 
Konzentrationen beschleunigend auf die Vermehrungstätigkeit der Hefe einwirkt. 
Eine Stimulation im Sinne einer tatsächlichen Erhöhung des maximalen Ernte- 
gewichtes war dagegen nicht nachweisbar. Ferner erwies sich die Hefe imstande, Jod 
zu speichern. Ein Teil des Jods scheint jedoch nur in lockerer Bindung festgehalten zu 
werden. Im übrigen kommt nach den bisherigen Versuchen dem Jod keine wesentliche 
Bedeutung für den Stoffwechsel der Hefe zu. (X. vgl. diese Ber. 6, 307.) Honcamp.°° 

Taylor, T. Clinton, and J. H. Werntz: Properties of corn starch. Removal of eom- 
bined fatty acids. (Eigenschaften der Maisstärke. Entfernung gebundener Fettsäuren.) 
(Chem. laborat., Columbia unw., New York.) Journ. of the Americ. med. soc. Bd. 49, 
Nr. 6, 8. 1584—1588. 1927. 

Da die von Rask und Phelps (Ber. Physiol. 31, 19) angegebene Methode zur 
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Abspaltung der an das Kohlehydrat Stärke chemisch gebundenen Fettsäuren nicht 
quantitativ arbeitet, ändern Verff. sie in der Weise ab, daß sie die Stärke etwa 
8mal hintereinander je 15 Minuten lang unter starkem Rühren mit dem Alkohol- 
Ammoniak-Wasser-Reagens am Rückflußkühler kochen, wobei sie jedesmal nach dem 
Absitzenlassen der Stärke und Dekantieren der überstehenden Flüssigkeit neues 
Reagens zugeben. Auf diese Weise gelingt es ihnen, aus Rohstärke, sowie aus Mais- 
stärke, die mit alkoholischer Salzsäure vorgereinigt ist, die Fettsäuren restlos und 
ohne daß eine Gelatinierung des Kohlehydrats eintritt, zu entfernen, nicht dagegen 
aus &-Amylose (Nomenklatur nach Meyer „Untersuchung über die Stärkekörner“). 
Die von den chemisch gebundenen Fettsäuren befreite Stärke läßt sich nach ihrer 
durch Ammoniumrhodanid bewirkten Gelatinierung nicht länger durch Elektrophorese 
in &- und ß-Amylose zerlegen (Taylor und Iddles, und Taylor und Lehrman. 
Nicht völlig gelatinierte Stärke wandert hingegen im elektrischen Feld in allen Fällen, 
und zwar zur Anode. Steingroever (Grunewald)., 

Samee, M.: Studien über Pflanzenkolloide. XIX. Mitt. Zur Kenntnis einiger 
Stärkedextrine. (Chem. Inst., Univ. Laibach.) Biochem. Zeitschr. Bd. 187, H. 1/3, 
S. 120—136. 1927. 

Inhalt der Arbeit ist eine Orientierung über das Schicksal der Phosphorsäure 
während des Verzuckerungsprozesses der Kartoffelstärke verbunden mit einer 
näheren Charakterisierung der dabei auftretenden 3 Dextrinklassen, des Amylo-, 
des Erythro- und des Achroodextrins. Die frühere Angabe von Samee (Kolloid- 
chemische Beiträge 10, 289. 1919), wonach die enzymatische Hydrolyse der Stärke 
schneller verläuft als die Phosphorabspaltung, findet sich sowohl für die Malzamylase 
als auch für Takadiastase bestätigt. Die während der Verzuckerung isolierten Dextrine 
werden immer reicher an nicht dialysabler P,O,. Durch Elektrodialyse läßt sich der 
kolloide, d. h. nichtdialysable Rest der Dextrinfraktionen wie der nativer Stärke 
in eine Gel- und eine Solphase zerlegen, doch nimmt der elektrodialytisch fällbare Anteil 
immer mehr ab und beträgt im Achroodextrinstadium z. B. nur noch 4,1% des Dex- 
trins. Die Anreicherung der Dextrine an P,O, gilt sowohl für die Gel- als auch für die 
Solphase. Bei der Hydrolyse mit Takadiastase zeigt sich die Besonderheit, daß die 
Jodfarbe nach dem Abklingen von Blau nach Violett schließlich schmutzig stahlblau 
und dann blaugrün wird. Da die stahlblaue Farbe auf die Koexistenz von Amylo- 
neben Erythrokörpern schließen läßt, die grüne Nuance aber dem reinen Amylodextrin 
zukommt, ergibt sich, daß die Takadiastase die Erythrokörper zuerst vernichtet. — 
Verf. unterwarf auch künstlich phosphorylierte Stärke den Enzymversuchen und konnte 
hierbei eine außerordentliche Schwächung der Amylasewirkung feststellen. Einzig 
und allein die Speichelamylase zeigte eine größere Wirksamkeit, da sie ihre Abbau- 
fähigkeit auch noch gegenüber einer Amylophosphorsäure mit ca. 3% P,O, beibehielt, 
welche Malz- und Takadiastase kaum mehr zu verändern vermochten. Auch bei diesen 
Versuchen ergab sich eine Anreicherung des P im kolloiden Rest der isolierten Dextrine, 
und zwar ebenfalls sowohl für die Gel- als auch für die Solphase. Die Ergebnisse sprechen 
für einen gewissen Zusammenhang zwischen Phosphorgehalt und Resistenz gegenüber 
diastatischen Enzymen. — Umgekehrt läßt sich auch eine enzymatische Abspaltung 
von Phosphorsäure ohne gleichzeitige Hydrolyse der Stärke erreichen. Von den 5 unter- 
suchten Phosphatasen aus den Extrakten von resp. Trockenhefe, Muskel, Femur, 
gemahlener Hefe und der Samen von Glycina hispida (Sojabohne) erwies sich die erste 
gegenüber nativer Stärke am wirksamsten, da sie fast allen Phosphor in anorganische 
Form überführte. Muskelextrakt ergab zwar einen völlig P-freien kolloiden Rest, 
doch befand sich in der Außenflüssigkeit des dialysierten Präparates der P zum größten 
Teil noch in organischer Bindung. Gegenüber einer synthetischen Amylophosphor- 
säure mit ca. 1% P,O, erwies sich Glycina hispida als besonders wirksam, die im ersteren 
Falle überhaupt nicht angriff. Hefe und Glycina ließen die Jodfarbe der Stärke während 
der Einwirkung unverändert, während Muskel und Femur die Stärke stark abbauten. 
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Eine gewisse Phosphorabspaltung errechnet sich auch aus den Enzymversuchen mit 
Malzauszug. Gearbeitet wurde nach dem Vorbild von ©. Neuberg und Karcezag 


‚ (Biochemische Zeitschrift 36, 64. 1911) und von A. Nemec (Biochem. Zeitschr. 119, 73. 
1920; vgl. Ber. Physiol. 9, 374). — Zur näheren Charakterisierung der einzelnen 


Dextrine wurde Amylo-, Erythro- und .Achroodextrin genau nach den Angaben 
von C. J. Lintner und G. Düll (Ber. dtsch. chem. Ges. 26, 2533. 1893), aber 


_ sowohl aus unzerlegter nativer Kartoffelstärke wie auch getrennt aus deren elektrolytisch 


gewonnener Gel- und Solphase dargestellt. Die aus der Solsubstanz erhaltenen Pro- 
dukte waren alle P-frei. Sie erwiesen sich im übrigen alle als merkwürdig lösungsinstabil, 
besonders das Erythrodextrin, dessen Reinigung statt durch Fraktionierung mittels 
Alkohols vielmehr nur durch Lösen in heißem Wasser erfolgen konnte, aus dem es sich 
beim Erkalten wieder ausschied. Dies Verhalten des Solerythrodextrins steht im Gegen- 
satz zu demjenigen eines seinerzeit aus Kartoffelamylopektin gewonnenen Erythro- 
körpers, der trotz 10fach höherer Molatgröße außerordentliche Lösungsstabilität 
zeigte. Im übrigen konnten die Angaben von Lintner und Düll fast quantitativ be- 
stätigt werden; nur die Werte für die mittlere Molatgröße zeigte Abweichungen. Von 
den einzelnen Dextrinen ließen sich hier nur die beiden Amylodextrine aus nativer 
Stärke und aus der Gelsubstanz durch Elektrodialyse in 2 Phasen zerlegen, von denen 
die Soiphase beidemal P-frei war. Die Dextrine aus der Solsubstanz zeigten ferner einen 
viel fortgeschritteneren Abbaugrad als die übrigen; die Erythrostufe ist hier auf einen 
engeren Molatbereich begrenzt als beim Amylopektin und bei unzerlegter Stärke. — 
Schließlich wurde noch das gummöse Dextrin untersucht, welches bei der Vergärung 
der Stärke durch das Bacterium macerans neben den krystallisierten, P-freien Poly- 
amylosen entsteht. Nach dem Abtrennen der letzteren aus dem Gärgemisch durch 
Fällen mit Äther und Chloroform (vgl. H. Pringsheim und Langhans, Berichte 
der Deutschen chemischen Gesellschaft 45, 2533. 1912) ließ sich dieses Dextrin aus der 
Mutterlauge durch Zusatz von etwas Alkohol zur Abscheidung bringen ; jedoch gelang die 
Darstellung nur aus unzerlegter Stärke und aus Amylopektin, niemals aus Amylose. 
Es zeigte eine ziegelrote Jodfarbe und erwies sich als schwach P,O,-haltig, wobei die 
Acidität seiner Lösungen im Einklang mit dem P-Gehalt stand. Dem osmotischen Ver- 
halten nach ist es von den Polyamylosen sehr weit entfernt. Die beobachtete mittlere 
Molatgröße betrug 28600 (aus Stärke) und 36000 (aus Amylopektin). Elektrodialytisch 
läßt es sich zum Teil noch in ein Gel und ein Sol trennen. Aus dem P-Gehalt ergibt sich 
die genetische Beziehung zum Amylopektin. (X VIII. vgl. diese Ber. 6, 394.) 
Steingroever (Berlin-Grunewald)., 


Thaysen, Aage Christian, and William Edgar Bakes: On the early stages of miero- 
biological deeay and humifieation of vegetable tissues. (Über die Anfangsstadien der 
mikrobiologischen Zersetzung und der Humusbildung aus Pflanzengeweben.) (Bacte- 
riol. laborat., roy. naval cordite factory, Holion Heath, Dorset.) Biochem. journ. Bd. 21, 
Nr. 4, 8.895—900. 1927. 

Zur Untersuchung wurde angefeuchtetes Haferstroh benutzt, das in dichter Packung 
einer mikrobiologischen Zersetzung unterworfen wurde. Eine von Zeit zu Zeit ausgeführte 
chemische Untersuchung zeigte die eingetretenen Veränderungen an. Der Gehalt des Strohs 
an Hemicellulosen und Cellulose nahm ständig ab, dafür nahm der Humusgehalt zu. Diese 
Humussubstanzen wurden in zwei Fraktionen getrennt: in die Kohlehydratfraktion und die 
Ligninfraktion. Mit der Zeit nahm der Gehalt der ersteren von 28% bis 36,8% zu, letztere 
dagegen von 72% bis 63,2% ab. Zum Vergleich wurde eine bituminöse Kohle untersucht. 
Hier konnte die Kohlehydratfraktion im Humus nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden, 
Dagegen zeigte Muskelgewebe, das von einer menschlichen Rippe aus dem Jahre 200 v.Chr. 
stammte, die typischen Eigenschaften des Kohlehydrathumus. H. Walter (Heidelberg)., 


Peacock, Josiah €. de G., and Bertha L. de 6. Peacock: Further study of the 
tannin of Heuchera Americana Linn. (Weitere Studien über Tannin von Heuchera 
Americana L.) Americ. journ. of pharmacy Bd. 99, Nr. 8, 8. 471—482. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 48, 227. 
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Borsehe, W., W. Rosenthal und €. H. Meyer: Untersuchungen über die Bestandteile 
der Kawawurzel. IV. Über die Synthese eines Kawasäure-methylesters und zweier 
Isomerer des Methystieins. (Chem. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Ber. d. dtsch. chem. 
Ges. Jg. 60, Nr.5, 8. 1135—1139. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 206. 3 

Edwards, Glyn Rees, and Harold Rogerson: The eonstituents of Fabiana imbri- 
eata. (Die Inhaltstoffe von Fabiana imbricata.) (Chem. dep., unw., Liverpool.) Bio- 
chem. journ. Bd. 21, Nr.4, 8. 1010-1014. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 227. 2 


Hagemann, Oscar, und Emil Ohl: Über die biologische Bedeutung des Kaliums 
für den menschlichen und tierischen Organismus. Eine literarisch-kritische Studie. 
Landwirtschaftl. Versuchs-Stat. Bd. 106, H. 3/6, 8. 125—284. 1927. 


Die in vorliegender literarischer Arbeit angegebenen umfangreichen Feststellungen, 
welche sich zum Teil vollkommen widersprechen und daher ein klares Bild über den derzeitigen 
Stand unserer Kenntnisse nicht geben können, lassen es wünschenswert erscheinen, in knappen 
Zügen das aus den Angaben der verschiedenen Autoren herauszuziehen, was uns z. 2. im 
großen und ganzen ein ungefähres Bild über die Bedeutung des Kaliums für den menschlichen 
und tierischen Organismus zu geben vermag. Hinsichtlich des Vorkommens von Kalium in 
der Zelle ist auffallend, daß der Zellkern keine K-Verbindungen enthält. Auf alle lebens- 
wichtigen Organe üben die K-Verbindungen schon in kleinen Mengen eine spezifische Wirkung 
aus. Hinsichtlich der Elementarwirkung der K-Salze wird das Blut und dessen Gerinnung 
hierdurch nicht merkbar beeinflußt. Über die Wirkung des K auf das Zentralnervensystem 
ist zu sagen, daß zahlreiche anorganische Verbindungen desselben lähmend wirken. Dies gilt 
auch für die im Organismus normal vorkommenden Salze, wenn ihre intravenöse oder sub- 
cutane Zuführung das physiologische Gleichgewicht der Ionen verändert. In der Regel findet 
sich das K reichlich in den Zellen, sehr spärlich in den Gewebsflüssigkeiten des Organismus 
vor. Schon eine geringe Steigerung der K-Ionen über den physiologischen Gehalt des Plasmas 
wirkt lähmend auf Nervensystem und Herz. Was die Bedeutung des K für den Stoffwechsel 
anbetrifft, so wirkt ein völliger Ersatz von Chlornatrium durch Chlorkalium schädigend. Die 
K- und Cl-Mengen sind in der Nahrung des Fleisch- und Pflanzenfressers annähernd gleich 
groß. Dagegen beträgt nach Bunge die K-Menge in der Nahrung des Pflanzenfressers das 
Doppelte bis Vierfache von derjenigen in der Nahrung des Fleischfressers. Dieser Umstand 
führt Bunge auf die Vermutung, daß die Aufnahme dieser großen Mengen des K-Satzes die 
Ursache des NaCl-Bedürfnisses der Pflanzenfresser sei. Wenn nach Bunge phosphorsaures K 
durch Resorption der Nahrung ins Blut gelangt, so muß es sich mit dem NaCl des Plasmas 
umsetzen und das hierbei gebildete KCl und phosphorsaures Natrium als überschüssig durch 
die Nieren ausgeschieden werden, damit die normale Zusammensetzung des Blutes erhalten 
bleibt. Es muß somit dem Blute durch Aufnahme von phosphorsaurem Kalium Cl und Na 
entzogen werden, und dieser Verlust kann nur durch Wiederaufnahme von NaCl gedeckt 
werden. Hieraus folgt, daß ein Tier, welches eine an K-Salzen reiche Nahrung aufnimmt, 
wie z. B. der Pflanzenfresser, NaCl zu dieser Nahrung hinzufügen muß, um normale Cl- und 
Na-Mengen zu erhalten. In bezug auf eine Fermentwirkung hemmt K-Chlorid die Pepsin- 
wirkung. Auch hinsichtlich der Lecksucht scheinen die K-Salze eine wichtige Rolle zu spielen. 
Wird irgendein Salz, z. B. KCl, aus einer besonders reichen Nahrung in großer Menge auf- 
genommen, so muß behufs Erhaltung des osmotischen Druckes entweder das aufgenommene 
Salz prompt ausgeschieden werden oder der Wassergehalt des Blutes zunehmen. Beides findet 
statt, aber es kommt noch ein drittes regulierendes Moment ins Spiel. Das Bedürfnis, den 
osmotischen Druck auf seinen normalen Wert zu erhalten, ist so stark, daß nicht nur das 
eine im Überschuß zugeführte Salz ausgeschieden wird, sondern mit ihm auch noch ein Teil 
des anderen im Blute vorhandenen Salzes. So pflegt überschüssige Zufuhr eines Salzes Verlust 
des Körpers an anderem zur Folge zu haben. Infolgedessen sollen auch zwischen K-Düngung 
und Lecksucht der Tiere gewisse Beziehungen bestehen. Kalimangel soll Lecksucht begün- 
stigen und infolgedessen die kalireiche Melasse heilend wirken. Auch führt man die Pellagra 
in Rumänien statt auf Gifte u.ä. auf den Mangel von K-Salzen in der Nahrung zurück. Das 
Kalium ist ein wichtiger Bestandteil der roten Blutkörperchen. Gleichzeitiger K- und Vitamin- 
mangel in der Nahrung rufen in kurzer Zeit avitaminoseähnliche Erscheinungen hervor. Über 
die Verbindungen des Kaliums in ihrer Bedeutung für die Heilkunde ist zu sagen, daß sich 
ähnlich wie die schweren Metalle auch die Alkalimetalle und von diesen auch K mit dem 
Körpereiweiß zu Alkalialbuminaten verbinden. Letztere sind jedoch im Gegensatz zu den 
Schwermetallalbuminaten nicht fest, sondern löslich. Die stark basischen Alkaliverbindungen 
(z. B. Atzkali) wirken ebenso wie die Schwermetalle ätzend unter Bildung von Kalialbuminat. 
Andere Alkalien wirken reizend und die Epidermis lösend. Die antiseptische Wirkung ist 
nicht schwächer als bei den Schwermetallen. Sehr wirksam sind heiße Laugen. Schwächer 
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- verhält sich”die antiparasitäre Wirkung; sie ist im allgemeinen nicht sehr bedeutend. — Die 
K-Verbindungen sind normale Bestandteile des Tierkörpers. Sie besitzen daher eine große 
Bedeutung als Plastica, indem sie zum Aufbau und Ersatz der Gewebe dienen. Das zirku- 
lierende Eiweiß ist ein Alkalialbuminat. Die Reaktion des Blutes ist alkalisch. Der gesunde 
Stoffwechsel des Blutes kann nur in alkalischer Lösung vor sich gehen. Die Magenverdauung 
wird durch die Alkalien in der Weise gebessert, daß sie die Drüsensekretion im Magen anregen, 
den Appetit heben, die Peptonisierung befördern, abnorme Säuren binden, die Peristaltik 
vermehren usw. Die Sekretion der Leber wird gesteigert, desgleichen die der Milchdrüse und 
der Nieren. Auf Schleimhäute wirken die Alkalien antikatarrhalisch. Die Resorption fester 
Exsudate im Körper wird durch die auflösende Wirkung der Alkalien eingeleitet. Kalium ist 
radioaktiv und durch andere radioaktive Substanzen nicht ersetzbar. Honcamp.°° 

Bridel, M., et Ch. Aagaard: Le melözitose est-il une combinaison du saceharose 
avee le glucose? (Ist die Melizitose eine Verbindung des Rohrzuckers mit Glucose ?) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 2, S. 147—148. 1927, 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 194. & 

Kennaway, Ernest Laurence, and Izrael Hieger: Quantitative studies of the nitro- 
prusside reaction in normal tissues and tumours. (Quantitative Untersuchungen über 
die Nitroprussidreaktion in normalen Geweben und in Tumoren.) (Cancer hosp. research 
inst., London.) Biochem. journ. Bd. 21, Nr.3, 8. 751—759. 1927. 


Die Verff. bestimmten nach Tunnicliffe die SH-Verbindungen in menschlichen Carci- 
nomen, normalen menschlichen Geweben (Darm, Uterus, Placenta, Magen, Muskel) sowie in 
Rous-Sarkomen und in verschiedenen normalen Hühnergeweben. Die malignen Tumoren 
enthielten nicht weniger SH-Verbindungen als die normalen Gewebe. H. A. Krebs.°° 

Keil, W., W. Linneweh und K. Poller: Über die Extraktstoffe des Reptilienmuskels 
(Python). (Physiol.-chem. Inst., Unw. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 86, H. 2, 
S. 187—198. 1927. 

Kochextrakt der Muskeln von 20 Riesenschlangen (Python molurus und reticulatus) 
wird mit Bleiacetat gefällt, mit Schwefelsäure das überschüssige Blei entfernt, dann mit Baryt 
und CO, behandelt, bei schwach alkalischer Reaktion eingeengt mit 5% H,SO, und Phosphor- 
wolframsäure gefällt, der Niederschlag mit Baryt zerlegt und die Lösung in bekannter Weise 
auf Purinbasen, Histidin, Arginin und Lysin verarbeitet. Zunächst krystallisierte in erheb- 
lichen Mengen Kreatinin aus. Aus der Purinfraktion wurde Adenin identifiziert. Andere 
Purinbasen sind in so geringer Menge vorhanden, daß von ihrer Isolierung abgesehen wurde. 
Aus der Histidinfraktion wurde ein Picrolonat eines Imidazolderivates isoliert, dessen Iden- 
tität mit dem Histidinpicrolonat zweifelhaft ist (zu wenig N, zu niedriger Schmelzpunkt). 
Aus der Histidinfraktion wurde ferner Carnosin dargestellt. Arginin war nicht darstellbar. 
Aus der Lysinfraktion wurde durch Fällen mit alkoholischer HgCl,-Lösung ein in einen schwer- 
löslichen und leichtlöslichen Anteil trennbarer Niederschlag erhalten. Nach Entfernen des 
Hg wurde aus dem schwerlöslichen Anteil das Goldsalz einer Base C,H,,NO, gewonnen und 
aus der Mutterlauge dieses Goldsalzes nach Entfernung des Goldes eine in Methylalkohol 
leicht-, in Äthylalkohol schwerlösliche Base C,H,,N,, deren Pikrat (C,H,,N, ' 2 (C;H,N,O,) 
genauer untersucht wurde. Dasselbe ist von dem des Cadaverin im Schmelzpunkt verschieden. 
Außerdem enthält die Base nur eine Aminogruppe (van Slyke); das zweite N-Atom ist in 
Form von Monomethylamin im Molekül. Aus dem leichtlöslichen Anteil der HgCl,-Fällung 
wurde die obige Base C,H,,NO, in größerer Menge gewonnen über das Platinsalz und Goldsalz 
als Chlorid, Goldchloridsalz und Platinchloridsalz. Die Schmelzpunkte dieser Verbindungen 
sind von denen des Stachydrin C,H,,NO, verschieden (Chlorid 203° statt 235°, Chloraurat 
182—184° gegen 225°, Chloroplatinat 232—233° gegen 210—220°. Die neue Base erwies sich 
als Trimethylstoff; ferner wurde durch Esterbildung das Vorhandensein einer Carboxylgruppe 
erwiesen. Es handelt sich um y-Butyrobetain, was auch durch Vergleich mit dem synthe- 
tischen y-Butyrobetain erhärtet wurde. (CH,)=N-CH,-CH,-CH, -C=°; y-Butyrobetain 
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-C,H,;NO,. Aus dem Filtrat der alkoholischen HgCl-Fällung konnte ferner noch Methyl- 
guanidin als charakteristisches Chloraurat nachgewiesen werden. Fr. N. Schulz (Jena)., 


Klinke, Karl: Physikalisch-ehemische Bedingungen der Verknöcherung. (Physvol.- 
chem. Anst., Univ. Basel.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 57, Nr. 36, 8.866 bis 
868. 1927. 


Kurze Darstellung der modernen Verkalkungstheorien. Verf. vertritt nach einigen 
Versuchen die Hypothese, daß das Ausfällen der Kalksalze auf Adsorptionserscheinungen 
komplexer Kalksalze der Körperflüssigkeiten und Umlagerung derselben in Knochenapatit 
unter Mitwirkung von „Phosphatesterreaktionen des Körpers“ zurückzuführen ist. 

Kleinmann (Berlin).°° 
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Falk, K. George, and Helen Miller Noyes: Studies on enzyme action. XXXIX. Lipase 
actions of extraets of the whole mouse at different ages. (Studien über Enzymwirkung. 
XXXIX. Lipasewirkung von Extrakten der ganzen Maus in verschiedenem Alter.) 
(Harriman research laborat., Roosevelt hosp., New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 10, 
Nr. 3, 8. 359—368. 1927. 

Der Körper von Mäusen verschiedenen Alters wird als Ganzes extrahiert und die 
ester-hydrolysierende Wirkung dieser Extrakte untersucht. Das Alter der Tiere be- 
wegt sich zwischen dem 6. Tage vor und dem 626. Tage nach der Geburt. Das relative 
Spaltungsvermögen gegenüber den einzelnen Estern zeigt für Embryonen und ganz 
junge Mäuse einen charakteristischen Typus, der dem für Rattenembryonen und einige 
Gewebe von Kaninchenembryonen entspricht. Schon vom 7. bis 9. Tage an ergibt 
sich ein veränderter Typ, der mit geringen Schwankungen konstant bleibt. Der embryo- 
nale Typ ist deutlich verschieden von dem des Mäusetumors. Das absolute Spaltungs- 
vermögen steigt mit zunehmendem Alter der Tiere für sämtliche Ester an und erreicht 
etwa 7—20 Tage nach der Geburt Werte, die mit weiter fortschreitendem Alter nur 
noch unregelmäßige Schwankungen zeigen. (vgl. diese Ber. 5, 772.) Lasnitzkı., 

Hance, Robert T.: The effeet of X-ray on tyrosinase. (Wirkung der Röntgen- 
strahlen auf Tyrosinase.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Science 
Bd. 66, Nr. 1711, 8. 353. 1927. 

Das organische Pigment Melanin wird als Zwischenprodukt bei der Einwirkung 
von Tyrosinase auf Tyrosin betrachtet. Eine wässerige Verreibung von Pilzen oder 
Kartoffeln enthält eine beträchtliche Menge dieses Enzyms. Fügt man einige Tropfen 
des wässerigen Extraktes zu einer verdünnten Tyrosinlösung, so schwärzt sich die 
anfangs farblose Mischung allmählich innerhalb von 24 Stunden. Vorherige Bestrahlung 
der Pilze oder Kartoffeln mit Röntgenstrahlen verstärkte eindeutig die Fähigkeit 
zur Melaninbildung. Nach Bestrahlungen von 30, 60, 90 und 120 Min. (30 kV, 22 mA, 
26 cm Fokusabstand) wurden bei dem geschilderten Vorgehen Schwärzungsstufen erhal- 
ten, die selbst für die photographische Wiedergabe scharf genug waren. Rother (Berlin)., 

Misdenko, I.: Einfluß der Strahlenenergie auf das Eiweißmolekül. Zurnal eksperi- 
mental’noj biologii i mediciny Bd. 6, Nr. 17, S. 438—453 u. dtsch. Zusammenfassung 
S. 454—455. 1927. (Russisch.) 

Von sämtlichen Bestandteilen der lebendigen Substanz nimmt die Eiweißgruppe 
den ersten Platz ein. Das Eiweißmolekül ist das Elementarquantum in jedem Lebens- 
prozeß. Den morphologischen und funktionellen Zellveränderungen liegen Verände- 
rungen am Eiweißmolekül zugrunde. Um dies festzustellen, unternahm Verf. Unter- 
suchungen über Sonnen-, Röntgen- und Radiumstrahlenwirkung auf verschie- 
dene Eiweißlösungen (lproz. Peptonlösung, Pferdeserum, 1proz Nutroselösung, 
Bouillonlösungen, Filtrate von 16 Tage alten Staphylokokkenkulturen, Diphthero- 
toxine und Malein), auf reine Aminosäuren und auf Leber-, Muskel-, Nieren-, Milz-, 
Hoden- und Ovariumextrakte von Frosch und Meerschweinchen. Die Eiweißabbau- 
produkte wurden nach Bach, das Tryptophan nach Tillmans und Alt bestimmt. 
Die in zugeschmolzenen Reagensgläsern befindlichen Lösungen wurden 7—10 Tage 
lang am Fenster der Südseite dem Sonnenlicht ausgesetzt. Die Röntgenbestrahlung 
wurde mit Dosen von 5 X bis 100% HED durch 0,5 Al-Filter (oder 0,5 Cu + 1,0 Al) 
auf 24—25 cm Fokusdistanz vorgenommen. Die Radiumbestrahlung führte Verf. 
mit 15, 50 und 55 mg auf 0,25—0,50 em Entfernung 30 Minuten bis 50 Stunden lang 
aus. Die Untersuchungen führten zu folgenden Ergebnissen. Sämtliche Strahlen- 
gattungen waren qualitativ gleich, quantitativ aber verschieden in ihren Wirkungen. 
(Diese These von der graduellen biologischen Wirkungsart verschiedener Strahlen 
wurde vom Ref. bereits 1917 verfochten.) Das Eiweißmolekül wurde unter der Strahlen- 
wirkung mehr oder weniger zerstört. Am leichtesten geschah dieses bei den leicht- 
atomigen Eiweißmolekülen. Die chemisch nachweisbaren Veränderungen traten 
unmittelbar nach der Bestrahlung auf. Im Teilungsstadium findet sich in der Zelle 
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. eine große Anzahl von Aminosäuren, die als Bausteine der plastischen Funktion der Zelle 
dienen und die besonders labil sind. Im Gegensatz zu der Hypothese von Nemenow, 
daß die Karyokinese ein Altern der Zelle bedeute und daß alte Zellen empfindlicher 

seien als junge, nimmt Verf. den chemisch genau feststellbaren Zustand der während 
der Teilung in reichlicher Menge vorhandenen Aminosäuren als Grund für die besondere 
Strahlenempfindlichkeit der embryonalen Gewebe an, die so reich an prospektiven 
Potenzen sind. R. Gassul (Kasan)., 

Aneel, Suzanne: Influence de la temperature sur la radio-sensibilit6 de graines 
de Lentilles au eours de la germination. (Über den Einfluß der Temperatur auf die 
Strahlenempfindlichkeit der Linsenkörner während der Entwicklungszeit.) (Inst. 
d’embryol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, 
Nr. 25, 8. 800—802. 1927. 

Linsenkörner werden gruppenweise unter entgegengesetzten Wärmebedingungen 
zur Entwicklung gebracht und dann der Bestrahlung ausgesetzt, wobei die eine Gruppe 
1 Stunde lang auf Eis, die andere auf eine heiße (25—27°) Platinplatte gelegt wird. 
Als Maß des Wachstums diente die Länge der Wurzeln. Dabei konnte, abgesehen von 
geringen Veränderungen, unter den gegebenen Bedingungen kein wesentlicher Unter- 
schied in der Entwicklung der verschiedenen Gruppen festgestellt werden. Jacobs. 

Watrin, J., et P. Florentin: Modifieations des glandes salivaires du cobaye sous 
Pinfluence des rayons X. (Veränderungen in den Speicheldrüsen des Meerschweinchens 
durch Röntgenbestrahlung.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd.-97, Nr. 30, 
8.1297—1298. 1927. 

Die ein- oder zweimalige Bestrahlung der Glandula submandibularis mit 1500 
bis 2000 Einheiten durch ein Aluminiumfilter verändert die Drüsenendstücke nicht. 
Dagegen treten im Zwischengewebe regelmäßig solide Stränge heller epitheloider Zellen 
auf, auch Riesenzellen, die vermutlich mit dem Drüsenepithel zusammenhängen. Eben- 
so regelmäßig sind die Drüsenausführungsgänge ihrem Durchmesser und ihrer Zahl nach 
vermehrt. v. Lanz (München). 

Ferroux, R., et Cl. Regaud: Est-il possible de steriliser le testicule du Japin adulte 
par une dose massive de rayons X, sans produire de l&sion grave de la peau? (Ist es 
möglich, den Hoden eines erwachsenen Kaninchens durch einmalige Röntgendosis zu 
sterilisieren, ohne daß die Haut schwer geschädigt wird?) (Laborat. Pasteur, inst. du 
radium, univ., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 22, 8. 330 
bis 333. 1927. 

Die Frage hat deshalb großes Interesse, weil interessante Analogien zwischen 
dem Samenepithel eines Säugetieres mit einer kontinuierlichen Spermatogenese und 
den Geweben bestimmter Carcinome bestehen. Die totale und dauernde Sterilisation 
des Rattenhodens war Regaud und Nogier 1909 gelungen. Schinz und Sloto- 
polsky haben 1925 das Kaninchen nur bei gleichzeitiger Läsion der Haut dauernd 
sterilisieren können. Es wurden von den Autoren neue Versuche mit 14 Kaninchen 
bei Filtrierung mit 3mm Al, 5 mm Al oder 8mm Al vorgenommen. Hautnekrose tritt 
bei einmaliger Dosis von 4000-5000 französischer R auf. Gleichzeitig trat auch 
eine dauernde Sterilisation der Hoden ein. Es war unmöglich, die komplette Sterili- 
sierung des Kaninchens ohne diese Hautschädigung, d. h. mit kleineren Dosen zu 
erreichen. Schinz (Zürich)., 

Hance, Robert T.: Altering a matured genetie charaeter. (Die Abänderung eines 
entwickelten genetischen Charakters.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of heredity Bd. 18, Nr. 9, 8. 377—380. 1927. 

Beim Studium der biologischen Wirkungen der X-Strahlen wurde die Beobachtung 
gemacht, daß 4—5 Wochen nach Bestrahlung von farbigen Mäusen mit X-Strahlen 
das pigmentierte Haar an den bestrahlten Stellen ausfiel und weißes nachwuchs. Diese 
Stellen blieben dann unverändert weiß. Es zeigte sich ferner, daß nach längerer Zeit 
(nach 3 Monaten) auch andere Stellen, die nicht direkt bestrahlt worden waren, sondern 
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hinter den bestrahlten lagen, ebenfalls anfingen, weiß zu werden. Also wenn Areale 
der Bauchseite bestrahlt worden waren, die 1 Monat nach der Bestrahlung weiße Be- 
haarung bekamen, so fingen 3 Monate nach der Bestrahlung die entsprechenden Stellen 
auf der Dorsalseite ebenfalls an, weiß zu werden, aber nicht so durchweg weiß wie die 
direkt bestrahlten. Junge, 10 oder 15 Tage alte Mäuse wurden kurze Zeit mit X-Strahlen 
bestrahlt und dies hatte zur Folge, daß sie weiß wurden und auch so blieben. Die Frage, 
ob diese Veränderung erblich sei, konnte noch nicht beantwortet werden, da die alten 
Tiere infolge zu langer Bestrahlung ihre Fortpflanzungsfähigkeit verloren haben und 
die jungen Tiere, die nur einer kurzen Bestrahlung ausgesetzt worden waren, die Ge- 
schlechtsreife noch nicht erlangt haben. Was die Ursache des Weißwerdens der Haare 
nach der Bestrahlung betrifft, so glaubt Verf., daß es sich hierbei nicht um eine Zer- 
störung des Chromogens handeln dürfte, da die weißen Haare der bestrahlten Stellen 
bei der histologischen Untersuchung Granula erkennen lassen, ebenso wie die pigmen- 
tierten Haare sie haben, während den weißen Haaren der albinotischen Tiere solche 
Granula fehlen. Vielmehr dürfte es sich um eine Wirkung der X-Strahlen auf das En- 
zym handeln, jedoch nicht auf das Enzym selbst, sondern es dürfte sich um eine Zer- 
störung der Quelle der Enzymbildung handeln, da ja sonst, mit der Bildung von neuem 
Enzym die weißen Stellen wieder farbig werden müßten. Leonore Brecher (Berlin). 

Okazaki, Yoshitada: Ein Vergleich der letalen Dose der Pharmaka für einzellige 
Lebewesen und für Wirbeltiere. (Pharmakol. Inst., kais. Univ. Kyoto.) Folia pharmacol. 
japon. Bd. 5, H, 1/2, 8. 11—16. 1927. (Japanisch.) 

Es wurden die letalen Dosen der Pharmaka bei Paramaecien und Mäusen (bei intravenöser 
Injektion) miteinander verglichen. Was den Toxizitätsgrad der Pharmaka anbetrifft, so gilt 
bei Paramaecien die Reihe: Morphin, Antipyrin, Coffein, Cocain, Saponin, Strophantin, Strych- 
nin, Veratrin, Chloralhydrat, Chinin und Adrenalin, während bei Mäusen die folgende Reihen- 
folge zur Geltung kommt: Antipyrin, Chloralhydrat, Morphin, Coffein, Chinin, Cocain, Saponin, 
Adrenalin, Strophantin, Veratrin und Strychnin. Daraus erhellt, daß Antipyrin, Morphin usw., 
gegen Paramaecien sowie Mäuse nur schwach toxisch, Strychnin, Veratrin und Strophantin 


dagegen stark toxisch sind, während Chinin, Adrenalin und Chloralhydrat bei den ersteren 
eine viel stärkere Giftigkeit als bei den letzteren entfalten. Autoreferat., 


Ludwig, Wilhelm: Die Ursachen der extremen Giftwirkung der Schwermetallionen, 
sowie der Verunreinigungen von Wasser und Glas auf Paramaeeium aurelia. (Zool. 
Inst., Univ. Levpzig.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. 
Bd. 6, H. 3/4, 8. 623—687. 1927. 

Die Untersuchung betrifft das Problem der Wirksamkeit unbegrenzt verdünnter 
Lösungen auf das lebende Protoplasma, deren tatsächliches Vorhandensein auf Grund 
ihrer Versuche von Kolisko, Krawkow und Junkers angenommen wird. Diese 
Versuche unterwirft Verf. einer eingehenden Kritik und deckt eine Reihe möglicher 
Fehlerquellen auf. Die eigenen Versuche Ludwigs wurden mit Paramaecien ausge- 
führt, als Salz wurde in den allermeisten Fällen AgNO, verwendet. Es zeigte sich, 
daß die Tiere bei Konzentrationen von 10”! bis 10°? absterben, die Abtötungs- und 
Empfindlichkeitsgrenze liegt bei der Konzentration von 108, bei 109 bis 10-49 zeigte 
sich gegenüber den Kontrollen keinerlei Wirkung. Die vom Verf. in bezug auf die Wirk- 
samkeit der Ag-Ionen erschlossenen Verhältnisse sind die folgenden: Sie steigern die 
Permeabilität der Pellicula (Bildung von Ag-Eiweißverbindungen), bei starken Ag- 
Lösungen Koagulation des Eiweißes (Eindringen der starken Ag-Lösung durch die 
stark permeable Pellicula), bei den relativ schwächeren Konzentrationen ist der Tod 
die Folge des vermehrten Wassereintrittes in die Zelle, welchen der Exkretionsmechanis- 
mus nicht zu bewältigen vermag. Bei Verwendung hypotonischer Silberlösungen gingen 
die Paramaecien bereits bei einer Konzentration von 10-9 g/ccem zugrunde, was mit 
der gleichsinnigen permeabilitätssteigernden Wirkung des hypotonischen Mediums und 
des Silbernitrates zusammenhängt. Eingehend besprochen wird dann die bekannte 
Tatsache, daß Dauerkulturen von Protozoen in manchen Glasgefäßen zugrunde gehen. 
Es wird dargelegt, daß ein „Glas“ verschiedene Stoffgruppen abgeben kann, von denen 
die wichtigsten sind lösliche Bestandteile des Glases selbst, adsorbierte und absorbierte 
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‚Stoffe. Die beiden letztgenannten Punkte wurden einer experimentellen Prüfung 


, unterzogen, deren Ergebnisse im Original nachzusehen sind. Im Schlußkapitel wird 
‚  dargetan, daß der Begriff „‚oligodynamische Wirkung“ (Wirkung von Metallen und 
Metallsalzlösungen, die so geringe Metall(salz)mengen enthalten, daß deren chemischer 
Nachweis nicht oder kaum gelingt) überflüssig ist, „da auf Grund neuester Arbeiten 
feststeht, daß Metalle in Wasser, das nicht von gelösten Gasen befreit und vom Luft- 
_ zutritt abgeschlossen wird, in Konzentrationen in Lösung gehen, die die zur Abtötung 
von Paramaecien (und Bakterien) notwendigen Mindestkonzentrationen erreichen bzw. 
meist weit übersteigen“. v. Brand (Erlangen\. 

Levy, Jeanne: Etude de Paction de quelques hypnotiques sur diverses especes de 
poissons de mer. (Untersuchung über die Wirkung einiger narkotischer Mittel auf ver- 
schiedene Meeresfische.) (Stat. maritime de biol., Tamaris-sur-mer.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 29, $. 1226—1227. 1927. 

Die Versuche sind mit drei Gobius-Arten gemacht. Als narkotisches Mittel wurde 
Phenylmethyläthylglykol benutzt. Die Versuchsanordnung und die Reaktionsweise 
der Versuchstiere wird kurz beschrieben. Schnakenbeck (Hamburg). 

Bachrach, Eudoxie: La morphine, revelateur de Pintoxieation stryehnique chez 
le poisson. (Das Morphium als Mittel zum Nachweis von Strychninvergiftung bei 
Fischen.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Paris et stat. maritime de biol., Tamaris- 
sur-mer.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 29, 8. 1228—1229. 1927. 

Verf. beschreibt kurz die mit verschiedenen Gobius-Arten vorgenommenen Ver- 
suche und die Reaktionsweise der Fische auf die Einwirkung von Morphium und Strych- 
nin und versucht am Schluß Erklärungsmöglichkeiten für das Verhalten der Fische zu 
geben. Schnakenbeck (Hamburg). 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Bose, S. R.: The Gelgi apparatus in higher fungi. (Der Golgi-Apparat bei höheren 
Pilzen.) (Botan. laborat., Carmichael med. coll., Calcutta.) Nature Bd. 120, Nr. 3031, 
8. 805—806. 1927. 

Die Beziehungen zwischen dem vakuolären System der Pflanzen und dem Golgi- 
Apparat hat vor kurzem Guilliermond aufgezeigt und die allgemeine Auffassung 
der Botaniker geht dahin, daß das vakuoläre System der Pflanzen und die Golgi- 
Kanäle der tierischen Zellen morphologisch und physiologisch gleichwertig sind, um 
so mehr, als Parat zeigen konnte, daß der Golgi-Apparat in tierischen Zellen aus zahl- 
reichen Vakuolen besteht. Das Vorhandensein von Golgi-Körperchen ist bis jetzt bei 
höheren Pilzen, besonders den Basidiomyceten, nicht bekannt gewesen, weshalb Verf. 
eine große Anzahl solcher untersuchte. Studiert wurden die Basidien, die mit ver- 
schiedenen Mitteln behandelt wurden wie: Fixierung mit Flemmingschem Gemisch 
und Färbung mit Heidenhain-Eisenhämatoxylin, Fixierung mit der Flüssigkeit von. 
Bensley zum Studium der Form und Lokalisation der Vakuolen, Fixierung nach 
Golgis Bichromat- und Silbernitratmethode und schließlich Vitalfärbung mit einer 
sehr verdünnten Lösung von Neutralrot. Mit Hilfe der Silberimprägnationsmethode 
konnte in den meisten Fällen ein klares Netzwerk schwarzer ringförmiger Bildungen 
in Übereinstimmung mit der Lage der Vakuolen festgestellt werden. In der Flüssig- 
keit von Bensley erschien das vakuoläre System ausgezeichnet von einheitlicher. 
Natur, in Flemmingschem Gemisch waren die Kerndetails sehr distinkt zu sehen und 
Färbung mit Neutralrot ergab Rotfärbung der Vakuolen. Weitere Versuche zeigten, 
daß Fixierung mit Kaliumdichromat und Osmiumsäure durch 6—10 Tage gute Bilder 
des Golgi-Apparates ergibt. Die Art der Bildungen läßt eine Unterscheidung in Golgi- 
Körperchen und Golgi-Apparat bei den einzelnen untersuchten Arten zu. Eine aus- 
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führliche, mit Photogrammen versehene Veröffentlichung der bei Pilzen gewonnenen 
Resultate ist in Aussicht gestellt. J. Kisser (Wien). e 

Ziegenspeck, H.: Die Lage des Zellkernes in den Wurzelhaaren von Hydrocharis 
morsus ranae während des Wachsens. Botan. Arch. Bd. 20, H.5/6, 8. 475. 1927. 

Haberlandt hatte seinerzeit auf die Beziehung zwischen Wachstum und Kern- 
lagerung in pflanzlichen Zellen aufmerksam gemacht und diesbezüglich auch die Ver- 
hältnisse bei Wurzelhaaren studiert. Seiner Auffassung tritt später Küster entgegen 
und stellt zwei Typen des Wachstums von Wurzelhaaren auf, wobei bei dem einen 
Typus die Kerne an der Spitze des Wurzelhaares weilen, bei dem anderen jedoch stets 
an der Basis. Verf. bestätigt wohl diese Beobachtungen, findet aber, daß trotzdem 
kein Widerspruch mit der Haberlandtschen Auffassung besteht, da es zwei verschiedene 
Wuchsweisen von Wurzelhaaren gibt, nämlich ein an der Spitze des Haares statt- 
findendes Wachstum und ein solches mit interkalarer Wuchszone. Diese letztere 
Wuchsart besitzen auch die Haare von Hydrocharis, die Küster als Beispiel gegen 
die Haberlandtsche Auffassung anführt und an dem Verf. durch Nachweis der Amyloid- 
zonen die Stellen des Wachstums aufzeigen konnte. J. Kisser (Wien). 

Ishikawa, $.: Kultur der Epithelien in vitro. II. Studien über die Flimmerepithelien 
in vitro. (Dermatol. Univ.-Klin., Kyoto.) Acta dermatol. Bd. 9, H.4, 8. 339—362 u. 
dtsch. Zusammenfassung $. 363—364. 1927. (Japanisch.) 

Die Flimmerbewegung von Epithelien der Rachenschleimhaut vom Frosch wurde 
in vitro untersucht. Sie geht bei stark ausgewachsenen Membranen verloren, kann 
jedoch durch Kampferdämpfe wieder angeregt werden. Über den Einfluß verschiedener 
anderer Pharmaka auf die Flimmerbewegung wird berichtet. Verf. glaubt, daß außer 
dem autonomen Nervensystem, welches die Flimmerbewegung beeinflußt, in der 
Zelle selbst noch ein unabhängiger Angriffspunkt für die Funktion der Flimmerbewegung 
vorhanden ist. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Plenk, Hanns: Über argyrophile Fasern (Gitterfasern) und ihre Bildungszellen. 
(Histol. Inst., Unw. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 3: Ergebn. d. Anat. u. Ent- 
wicklungsgesch. Bd. 27, S. 302—412. 1927. 

Die groß angelegte Arbeit bringt im Rahmen eines Übersichtsreferates die überaus 
gründlichen und ausgedehnten Untersuchungen des Verf. über Bau und Entstehung 
der Silberfasern. Die Literatur der speziellen Forschung, die Darstellungsmethoden 
des besprochenen Gewebes sowie die vorliegenden chemischen Untersuchungen werden 
eingehend gewürdigt. Im besonderen wird die Histologie der Fasern im reticulären 
Bindegewebe, Knochenmark, Fettgewebe, Thymus, in den Gefäßen, der Leber, Milz, 
den glatten und quergestreiften Muskeln, Knorpel und Knochen, Zahngewebe, lockerem 
Bindegewebe, serösen Häuten, Nabelstrang, Eihäuten und Placenta, peripheren Nerven, 
Schleim- und Speicheldrüsen, endokrinen Drüsen, Verdauungstrakt, Respirationstrakt, 
Haut, Niere, Hoden, weiblichen Geschlechtsorganen sowie am Auge geschildert. Die 
Darstellung beruht fast ganz auf eigenen Untersuchungen, bei denen in erster Linie 
die Hortegaimprägnation zur Anwendung kam. Den Schluß bildet eine größere Zu- 
sammenfassung über allgemeine Bindegewebsprobleme. Aus dem reichen Inhalt seien 
die Anschauungen des Verf. über die Gitterfasern zusammengestellt. Das wesentlichste 
ist wohl, daß Verf. nicht nur die Bindegewebszellen für befähigt erachtet, eine faser- 
bildende Grundsubstanz, in der allein die Fibrillen entstehen, auszuscheiden, sondern 
daß nach seiner Ansicht auch eine Reihe anderer Mesodermzellen, wie Fettzellen, Endo- 
thelzellen, glatte und quergestreifte Muskulatur dazu befähigt sind. Die Gitterfasern 
stellen präkollagene Fibrillen dar und bilden eine dritte Faserart im Organismus, falls 
sie an Körperstellen liegen, die besondere physikalische Eigenschaften beanspruchen 
(erhöhter Rlastizitätsmodul gegenüber den elastischen Fasern). Sie befähigen in diesem 
Falle die überaus zarten Grundsubstanzschichten, in denen sie liegen, als Stützgewebe zu 
wirken. Ihre kolloidale Struktur ist von der der elastischen Fasern und der kollagenen 
Fibrillen verschieden (Silberschwärzung), und zwar haben sie manches mit den elasti- 
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_ schen Fasern gemeinsam (Säurefestigkeit, Membranbildung). Sie sind ab origine prä- 
kollagen und können in kollagene Fasern übergehen, obwohl diese, wohl in den meisten 
Fällen, auch direkt gebildet werden können. Im übrigen muß hinsichtlich der Ent- 
stehung und Lagerung der Fibrillen, über die Ausführungen des Verf. hinsichtlich 
des Bindegewebssyneytiums und den Bau der Basalmembranen, auf das Original ver- 
wiesen werden. Krauspe (Leipzig). 


Mallory, F. B., and Frederie Parker jr.: Retieulum. (Über das Reticulum.) 
(Paihol. laborat., Boston city hosp., Bosion.) Americ. journ. of pathol. Bd. 3, Nr. 5, 
S. 515—526. 1927. 

An Hand von histologischen Untersuchungen frischen Operationsmaterials mit 
allen gebräuchlichen Bindegewebsfärbemethoden kommen Verff. zu dem Schluß. daß 
es ein Reticulum im engeren Sinne nicht gibt. Das Reticulum stellt nur eine fein zer- 
teilte Form von Kollagen vor, die in diesem Zustand mit Silbermethoden schwarz 
imprägniert werden kann. Diese Substanz wird wie alles Kollagen von den Fibroblasten 
gebildet, diese sind die einzigen Reticulumzellen. Die Endothelzellen sind nicht be- 
fähigt, Intercellularsubstanz zu erzeugen. Bilder und Beschreibungen erläutern die 
beschriebenen Verhältnisse an Leiomyomen, Fibroblastomen, Careinomen, Lympho- 
blastomen und dem Reticulum einzelner Organe, wie Lymphknoten und Leber. 

Krauspe (Leipzig). 

Otsuka, Shinzo: Experimentelle Untersuchung über Blutplättehen. (I. Mitt.) 

(Hyg. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi Jg. 39, Nr. 7, 8. 941—975. 1927. 


Kaninchenversuche: Zählung der Plättchen nach Flössner. — Bestrahlung der Milz- 
gegend mit Röntgenstrahlen (1/, HED.) bewirkt eine etwa ebenso intensive Thrombocytose 
wie Milzexstirpation. Die Milzvene enthält meist weniger Plättchen als die Arterie und be- 
sonders wenig große Plättehen. — Einfache Laparotomie bewirkt auch einen recht merklichen, 
wenn auch flüchtigen Plättchenanstieg. — Auch Tuscheblockierung — weniger sicher Eisen- 
speicherung — des Reticuloendothelialsystems bewirkt Thrombocytose (nach kurzdauernder 
Thrombopenie am Injektionstag); diese geht am 8./9. Tag plötzlich zu normalen Werten zu- 
rück. Kurz nach der Splenektomie ist die geschilderte Wirkung der Tuscheinjektion auf die 
Plättchen verzögert; einen Monat nach der Milzexstirpation sind die auftretenden Änderungen 
der Plättchenzahl überhaupt gering. — Es ist zu vermuten, daß einerseits die Milz die Plättchen 
zerstört, daß sie ferner eine innersekretorische Fernwirkung (fördernder oder hemmender 
Art?) auf die Thrombopoese ausübt, daß endlich intravenös injizierte Tusche unmittelbar 
zahlreiche Plättchen schädigt. H. Simmel (Jena).°° 


Roffo, A.H.: Das Überleben neoplastischer Zellen in vitro. Bol. delinst. demed. exp. 
Jg. 3, Nr. 16, S. 356—372 u. dtsch. Zusammenfassung $. 364—365. 1927. (Spanisch.) 


In neueren Versuchen hat Roffo nunmehr das Überleben von neoplastischen aus dem 
Organismus entnommenen Zellen, die steril in der Kälte konserviert wurden, untersucht und 
gefunden, daß mit diesen Zellen angelegte Kulturen noch nach 10 Tagen aktives Wachstum 
zeigen. Vom 11. Tage ab gehen sie nicht mehr an. Werden Teile solcher Kulturen wiederum 
auf ein Tier inokuliert (Spindelzellensarkom der Ratte auf Ratten), so verursachen sie von 
neuem die Entwicklung eines Tumors, der in morphologischer Hinsicht genau dieselben Eigen- 
schaften zeigt wie der Ausgangstumor. Die Zellen behalten also in der Kultur ihre biolo- 
gischen Eigenschaften bei und übertragen dieselben auch wieder auf den neuen Tumor. Wurden 
nicht angegangene Kulturen überimpft, so kam es auch nicht zur Ausbildung einer neuen 
Geschwulst. R. sieht darin weiterhin einen Beweis für die Lehre vom cellulären Ursprung 
der Neoplasien, die nichts mit einem bakteriellen Virus oder einem „eingebildeten Agens“ 
zu tun haben, Von den ausgeschnittenen und bei 38° im Ofen konservierten Geweben zeigte 
keines mehr eine Lebensäußerung. Alle Kulturen blieben ohne Wachstum. Dieses Resultat 
wird auf autolytische Prozesse bezogen, welche durch die Konservierung im Ofen beschleunigt 
worden sind. Hartmann (München)., 


Roffo, A. H.: Das Überleben neoplastischer Zellen. (Inst. de med. exp., unw., 
Buenos Aires.) Prensa med. argentina Jg. 14, Nr. 1, 8. 53—62. 1927. (Spanisch.) 

Die von dem Organismus isolierten Zellen leben weiter und ihre Vitalität hängt 
direkt von dem Mittel ab, in dem sie sich entwickeln. Die Gewebezüchtung in vitro 
hat zu dem Nachweis geführt, daß die Zellen von verschiedenen Organen des Huhn- 
embryons (Herz, Milz, Haut) ein Nachleben haben, das in einem aseptischen Mittel 
bis zu 23 Tagen dauern kann.. Eine noch wichtigere Tatsache ist die Bewahrung der 
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Wachstumsfähigkeit, der gemäß diese Gewebe, selbst wenn sie geraume Zeit nach der 
Tötung des Tieres gesät werden, sich in den Zuchten mit derselben Intensität ent- 
wickeln, wie die von dem Tiere kurz nach der Tötung genommenen Vergleichspräparate. 
Analog verhalten sich die neoplastischen Zellen des Spindelzellensarkoms der Ratte, 
die aseptisch entnommen und bei 0° bis zu dem Augenblick der Saat aufbewahrt werden. 
Die Vitalität und die Wachstumsfähigkeit erhielten sich bei diesen Experimenten 
während der Zeit von 10 Tagen als Maximum. Die so erhaltenen Züchtungen ent- 
wiekelten, wenn man sie Ratten inokulierte, Geschwüre mit allen biologischen Charak- 
teren des originären Spindelzellensarkoms. Auch diese Experimente sprechen also deut- 
lich für den cellulären Ursprung der Neoplasien, der nichts zu tun hat mit dem Vor- 
handensein eines Virus oder eines figurierten Agens. Von den Vergleichsgeweben, die 
bei 38° im Ofen aufbewahrt wurden, zeigte keines Anzeichen von Vitalität. Dieses 
Ergebnis muß in Verbindung gebracht werden mit dem Prozeß der Autolyse, der in 
diesem Fall durch die Temperatur beschleunigt wird. I. Costero (Madrid)., 

Fiseher, Albert, et Hans Laser: La eroissance relative des tissus normaux et malins. 
(Relatives Wachstum normaler und maligner Gewebe.) (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., 
Berlin-Dahlem.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 32, 8. 1377 bis 
1379. 1927. 

Die Verff. züchteten Careinomgewebe der Maus und Sarkomgewebe des Hühn- 
chens in einem nur äußerst langsam verflüssigenden Milieu. Entgegengesetzt, wie man 
es erwarten könnte, zeigte sich, daß das Wachstum dieser malignen Gewebe dem 
des normalen Epitheliums und normaler Fibroblasten gegenüber meistens entschieden 
verlangsamt ist. Die Malignität der Zellen liegt also nicht in ihrem schnelleren Wachs- 
tum; das Charakteristische der Malignität liege vielmehr daran, daß maligne Kultur- 
zellen nach Reimplantation im Tierkörper dieselbe Proliferation aufweisen wie in vitro, 
normale Zellen dagegen unter diesen Umständen in einen inaktiven Zustand geraten. 
Dabei sind die Anforderungen an das Milieu betreffs Ernährungsbedingungen für maligne 
Zellen entschieden niedriger. J. de Haan (Groningen). 

Roffo, A. H.: Vergleichende Studie über den Einfluß autolysierter und hydroly- 
sierter Extrakte von Organen und von Tumor auf das Wachstum des normalen und neo- 
plastischen Gewebes. Bol. del inst. de med. exp. Jg. 3, Nr. 16, 8. 273—308 u. dtsch. 
Zusammenfassung S. 286— 288. 1927. (Spanisch.) 

Verf. hat unter vergleichbaren Bedingungen Extrakte aus allen Organen und aus Tumoren 
hergestellt und deren Einfluß auf das Wachstum von in vitro-Kulturen von Herzzellen des 
Hühnerembryo sowie von Spindelzellensarkom untersucht. Frische Extrakte lipoidreicher 
Organe geben das beste Kulturmedium ab. Die ähnliche Wirkung, welche Tumorextrakten 
zukommt, wird auf den erhöhten Cholesteringehalt dieses Substrats bezogen. Nach einer 
Zusammenstellung des Verf. sind Gehirn, Nebennieren und Tumorgewebe besonders reich an 
Cholesterin. Hydrolysate und Autolysate hemmen dagegen das Wachstum der Gewebs- 
kulturen, die letzteren in erhöhtem Maße. Verf. bezieht dieses Phänomen auf die auch sonst 
bekannte toxische Wirkung von Aminosäuren und das Vorkommen von lytischen Fermenten 
besonders in den Autolysaten. Mona Spiegel-Adolf (Wien)., 

Desbaillet, Edmond: Contribution & P’histophysiologie de la plevre. Röactions de 
la plevre du cobaye vis-ä-vis du goudron et de P’huile d’olive. (Beitrag zur Histophysio- 
logie der Pleura. Reaktion des Meerschweinchenbrustfells auf Injektionen von Teer 
und Olivenöl.) (Laborat. d’histol. et d’embryol., univ., Geneve.) Arch. internat. de med. 
exp. Bd.8, H.2, 8. 315—359. 1927. 

Der erste Abschnitt der Arbeit bringt eine ausführliche Übersicht über unsere Kennt- 
nisse der Struktur der normalen Säugetierpleura sowie über die wichtigeren experimentell- 
pathologischen Arbeiten. Es folgt die Mitteilung eigner Untersuchungen der normalen Meer- 
schweinchenpleura und der Veränderungen nach intrapleuraler Injektion von Olivenöl und 
Teer, der in Olivenöl gelöst war. Die Meerschweinchen wurden 8—70 Tage nach den Injek- 
tionen getötet. Zunächst konnte eine Hypertrophie des Pleuraepithels beobachtet werden, 
Band wurde sogar nach Injektion reinen Öls ein Bürstenbesatz beobachtet. Kleine 

per wie Teeremulsionen werden von dem Epithel phagocytiert. Aus der Binde- 
gewebsschicht unter dem Epithel entwickelt sich ein embryonales Bindegewebe, das kleinere 
oder größere Wucherungen an der Oberfläche hervorbringt. Aus diesem Bindegewebe kann 
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- sich das Pleuraepithel neu bilden, ferner ist es befähigt, ein areoläres Bindegewebe zu formen, 
etwa wie bei Wucherungen nach Paraffineinspritzungen. Das angrenzende Lungengewebe 
reagiert zeitlich etwas später. Nach Ölinjektionen kommt es zu einer einfachen Hypertrophie 
des Alveolarepithels, unter der Einwirkung des Teers zu tubulären, adenomatösen Wuche- 
rungen, die die Bindegewebsschicht der Pleura durchwachsen können. Nach Teerölinjek- 
tionen wird das Öl resorbiert, als wenn es allein vorhanden wäre, während die Teerpartikel 
von dem neugebildeten Bindegewebe umschlossen und nur zum Teil durch Phagocytose vom 
Pleuraepithel, den Lungenalveolarepithelien, mononucleären und einzelnen eosinophilen Zellen 
phagocytiert werden. Krauspe (Leipzig).°° 


Keimzellen. 


Williams, May M.: Contributions to the eytology and phylogeny of the siphon- 
aceous algae. Pt. II. Oogenesis and spermatogenesis in Vaucheria geminata. (Bei- 
träge zur Cytologie und Phylogenie der siphonalen Algen. II. Oogenesis und Sperma- 
togenesis bei V. g.) Proc. of the Linnean soc. of New South Wales Bd. 51, TI. 3, 
S. 283—295. 1926. 

Die jungen Geschlechtsorgane, Oogonien sowohl wie Antheridien werden zunächst 
von vornherein vielkernig angelegt. Im Oogonium aber degenerieren mit der Zeit die 
Kerne bis auf einen, der an Größe heranwächst. Eine solche Kerndegeneration findet 
selbstverständlich in den Antheridien mit ihrer Spermatozoidenbildung nicht statt. Im 
reifen Oogonium liegt der Kern in einer dichten, manchmal zentralen Plasmapartie, die 
z.T. Ernährungszwecke haben dürfte. Weder während der Oogonium- noch der 
Antheridienbildung sind Kernteilungen nachzuweisen. Aus allem geht hervor, daß 
sowohl die Oogonien wie die Antheridien Gametangien homolog sind, die entsprechend 
der heterogamen Differenzierung Modifikationen erfahren haben. Das führt den Autor 
auch dazu, die Vaucheriaceae von den Cladophoreceen abzuleiten, die noch Gametangien 
mit frei beweglichen Gameten beiderlei Geschlechtes haben. Die Vaucheriaceae wür- 
den demnach das Endglied einer Seitenreihe darstellen, die durch die Umwandlung der 
Gametangien in eineiige Oogonien und Antheridien charakterisiert ist. Ref. möchte 
nur darauf hinweisen, daß bei der Tatsache, daß wir auch fast isogame oder nur leicht 
heterogame Siphonalen kennen, eine Ableitung der Vaucheriaceae von anderen Sipho- 
nalen ebenso plausibel erscheint. A. Pascher (Prag). 


Gardiner, Mary 8.: Oogenesis in Limulus polyphemus, with espeeial reference to 
the behavior of the nucleolus. (Die Eibildung bei Limulus polyphemus mit besonderer 
Berücksichtigung des Verhaltens des Nucleolus.) Journ. of morphol. Bd. 44, Nr. 2, 
S. 217—264. 1927. 

Es werden die cytoplasmatischen Veränderungen im Ovarialei von Limulus poly- 
phemus, welche zur Dotterbildung führen, beschrieben. Der Nucleolus erweist sich 
aus der Vereinigung eines Materials hervorgegangen, welches aus dem Cytoplasma in 
den Kern überwandert, und es besteht die Wahrscheinlichkeit, daß die Chondriosomen 
und möglicherweise auch die Dietyosomen einem Überfluß dieser Substanz, welche sich 
im Zelleibe anhäuft, ihre Entstehung verdanken. Chondriosomen und Dietyosomen 
fehlen in den Oogonien und erscheinen erst in den Oocyten, nachdem sich der Nucleolus 
gebildet hat. Während der Oogenese erweist sich der Nucleolus als äußerst aktiv, und 
der größere Teil seiner Substanz geht wieder in den Zelleib über. Nach Anwendung be- 
stimmter, zum Nachweis von Phosphor geeigneter Methoden ließ sich die Tatsache fest- 
stellen, daß der Nucleolus mehr Phosphor als jeder andere Zellbestandteil enthält. 
Seine Stoffabgaben stellen einen Transport des Phosphors vom Kerne in den Zelleib 
dar, wo derselbe dann bei der Dotterbildung Verwendung findet. Der definitive Dotter 
setzt sich aus der Wechselwirkung von ausgetretenen Nucleolarbestandteilen, Chon- 
driosomen, Dietyosomen und des Grundcytoplasmas zusammen. J. Kremer. 


Bounoure, Louis: Le ehondriome des gonoeytes primaires chez Rana temporaria 
et la recherche des ölöments genitaux aux jeunes stades du developpement. (Das Chon- 
driom der Urgeschlechtszellen von Rana temporaria und ihr Nachweis in jungen 
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Entwicklungsstadien.) Cpt. rend. hebdom. des sdances de l’acad. des sciences 
Bd. 185, Nr. 23, S. 1304—1305. 1927. 

In den Urkeimzellen des Frosches hat der Verf. einen den Somazellen fehlenden 
Mitochondrien-Apparat nachgewiesen, den er dem „‚Nebenkern“ der zukünftigen Samen- 
zellen und dem „eroissant vitellogene‘‘ der Oocyten gleichsetzt. Auf Grund dieser 
Feststellung werden bereits veröffentlichte Untersuchungen über die Geschichte der 
Urgeschlechtszellen in der Larvenentwicklung auf noch jüngere Stadien ausgedehnt. 
Lagebeschreibung der durch das Chondriom kenntlichen Gonocyten in Embryonen 
von 8, 7, 5 und 3 mm. Ankel (Gießen). 

Hirschler, Jan: Über die Plasmakomponenten der Spermatiden von der Wanze 
Palomena viridissima Poda. (Zool. Inst., uni. Lwöw.) Bull. entomol. de la Pologne 
Bd. 6, Nr. 1/2, S.30—32. 1927. (Polnisch.) 

In der vorliegenden Mitteilung hebt der Verf. hervor, daß die Akrosome in den 
Spermatiden des Rhynchoten Palomena viridissina Poda sich vital mit Neutralrot 
färben lassen. Da die Akrosome (seitens Bowen) für ein Derivat des Golgi-Apparates 
betrachtet werden, Parat dagegen alle sich vital mit Neutralrot färbenden Plasma- 
komponenten dem Vacuoma einreiht und dieses dem Golgi-Apparat gleichstellt, so 
ist eine richtige Interpretation dieser Verhältnisse erst dann zu erhoffen, wenn dem 
Verf. ein reicheres Vergleichsmaterial zur Verfügung stehen wird. P. Stonimsk:. 

Monne, Ludwik: Observations sur les spermatoeytes des mollusques apr&s coloration 
vitale (appareil de Golgi-vaeuome). (Beobachtungen an den Spermatocyten der Mol- 
lusken nach Vitalfärbung [Golgi-Apparat-Vakuom.]) (Inst. de zool., unw., Lwow.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 33, 8. 1450— 1452. 1927. 

Färbungen mit Neutralrot und Janusgrün bei Cerithium vuigare, Paludina vivi- 
para, Helix lutescens. Mit Neutralrot färbt sich beim Golgi-Apparat der Inhalt, der 
zunächst homogen erscheint, dann Körnchen erkennen läßt, nicht die Membran. Außer- 
dem färben sich Körnchen unbekannter Natur im Cytoplasma. Nachweis von mit 
Neutralrot färbbaren Körnchengruppen an einem Pol der Spermatide, ferner bei 
Spurilla, Pleurobranchea, Marsenia, Pleurophyllium, Doris, Lobiger, Dentalium, Chiton, 
Octopus. Janusgrün färbt die Mitochondrien (Paludina). Ankel (Gießen). 


Vergleichende Morphologie. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Integument. 


Kennedy, Clarence Hamilton: The exoskeleton as a factor in limiting and direeting 
the evolution ofinseets. (Das Exoskelett als begrenzender und richtunggebender Faktor 
für die Evolution der Insekten.) (Dep. of zoöl. a. entomol., Ohio state univ., Columbus.) 
Journ. of morphol. Bd. 44, Nr. 2, S. 267—312. 1927. 

Das Exoskelett hat ganz bestimmte Fortschritse in der Evolution der Insekten 
möglich gemacht, hat aber andererseits der Entwicklung Grenzen gesetzt. Günstige 
Möglichkeiten für die Evolution werden durch das Vorhandensein eines Exoskelettes 
geboten im Hinblick auf die Schutz- und Stützfunktion des Außenskelettes, in bezug 
auf die Entwicklung von Flügeln und im Hinblick auf Schutz gegen Austrocknung. 
Das Exoskelett ist (nach Meinung des Verf.) Grundbedingung für kleine Körpergestalt, 
die sich wiederum insofern ökologisch auswirkt, als eine größere Anzahl von Wohn- 
stätten zugänglich gemacht wird. Durch den Chitinpanzer wird das Vorhandensein 
eines Tracheensystems bedingt, das die Verwandlung begünstigt. Ferner ist das Exo- 
skelett Grundbedingung für die Mannigfaltiskeit spezialisierter Mundwerkzeuge 
und für die Lokalisation des Geruchssinnes auf der Körperoberfläche. Die durch das 
Exoskelett bedingten Begrenzungen der Evolution sind u. a.: geringere Körpergröße, 
ein einfaches Nervensystem, kurzes Leben (? Ref.), Kaltblütigkeit, plumpe Körper- 
anhänge, Verlust eines geschlossenen Blutgefäßsystems, ein auf die malpighischen Gefäße 
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\  reduziertes Exkretionssystem, schwache Entwicklung des Tast- und Hörsinnes und 


musivisches Sehen: H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 

Lodemann, Georg: Das Pferdehaar. Untersuchungen über Struktur und Pigment 
des Pferdehaares, sowie das Pferdehaar als Rassemerkmal. (Inst. f. Tierzucht u. Ver- 
erbungsforsch., tverärztl. Hochsch., Hannover.) Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. 
Bd. 9, H.3, 8. 349—454. 1927. 

Lodemann gibt zunächst einen Überblick über die Literatur, soweit sie sich 
speziell mit dem Pferdehaar beschäftigt. Im folgenden allgemeinen Teil seiner Arbeit 
befaßt er sich mit dem histologischen Bau und der Pigmentierung des Pferdehaares. 
Das Haarepithel besteht aus einer Lage von dachziegelartig sich überdeckenden, ab- 
geplatteten, verhornten, kernlosen Zellen, die Rinde aus spindelförmigen, abgeflachten, 
sehr innig miteinander verkitteten Zellen. Die Rinde ist maßgeblich für die Haarfarbe; 
sie enthält die meisten Pigmentkörner. Das Mark besteht im Haar aus einem luft- 
haltigen Maschengewebe der ehemaligen Zellwände der Markzellen. Die Markzellen 
sind epithelialer Herkunft und entstehen durch Teilung der der Papille anhaftenden 
Keimschicht. Die Messungen an pigmentierten und unpigmentierten Haaren haben 
gezeigt, daß an ein und demselben Tier die unpigmentierten Haare meist länger und 
dicker als die pigmentierten sind. Das rote und schwarze Haar besitzen verschieden 
gefärbte Pigmentkörner. Falben- und Isabellhaar führen gleichfalls, namentlich 
an der Spitze, rotbraune Pigmentkörner. Ein Vorkommen von diffusem Pigment 
konnte in keinem Falle nachgewiesen werden. L. neigt zu der Annahme, daß der 
(in 5proz. Kalilauge gelöste) Farbstoff bei allen verschieden gefärbten Haaren der 
gleiche ist, und daß die Verschiedenheit der Haarfärbung nicht allein aus der Menge 
der dunkel gefärbten Pigmentkörner, sondern auch aus der Menge und wahrscheinlich 
auch aus dem Fortschritt der Oxydation des in den einzelnen Körnern abgelagerten 
Farbstoffes entspringt. Im zweiten, speziellen Teil beschäftigt sich L. mit Unter- 
suchungen darüber, ob am Haar des Pferdes rassekennzeichnende Merkmale vorhanden 
sind. Es hat sich ergeben, daß die Haare der Vorderseite der Vorderfußwurzel in ihrer 
Länge innerhalb der einzelnen Rassen auffallend konstant sind und dabei bei den ver- 
schiedenen Rassen so beträchtliche Längenunterschiede aufweisen, daß diese Haare 
der Vorderfußwurzel wie keine anderen (etwa Mähne, Schweif, Widerrist, Rippe) als 
Rassecharakteristicum herangezogen werden können. Das Haar des Kaltblutes ist hier 
erheblich länger als das des Vollblutes. Auch die Dicke des Haares kann als Rasse- 
und Geschlechtsmerkmal Verwendung finden. Dagegen ist der Ränderabstand der 
Cutieularschuppen nur als Rassemerkmal 2. Grades zu bezeichnen. Die Ränderzeich- 
nung der Cuticula weist beim arabischen Vollblut eine ganz bestimmte Form des Linien- 
verlaufs auf. Die Form des Querschnittes aus der Haarmitte, d. h. das Verhältnis 
vom großen zum kleinen Durchmesser, kann als Geschlechtsmerkmal herangezogen 
werden; Hengste hatten fast immer einen runderen Querschnitt als Stuten. Das eng- 
lische Vollblut ist durch einen fast kreisrunden Querschnitt gekennzeichnet. Das Ver- 
hältnis von mittlerer Haardicke zum mittleren Markdurchmesser zeigt bei den Haaren 
am Widerrist gewisse Rasseeigentümlichkeiten. Das Haar des Kaltblutes hat hiernach 
den verhältnismäßig kleinsten Markstrang, das Vollblut den größten, während das 
Halbblut in der Mitte steht. Richter (Leipzig).°° 

Sehäper, W.: Morphologische Unterschiede an den Haaren eines gescheckten 
Pferdes. (Inst. f. Tierzucht u. Vererbungsforsch., tierärztl. Hochsch., Hannover.) Zeitschr. 
f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 9, H.3, 8. 467—473. 1927. 

Entgegen den Untersuchungsergebnissen von Lodemann und Bessel, die keine 
eindeutigen Unterschiede in der Länge und Dicke der verschieden pigmentierten Haare 
nachweisen konnten, vermochte Schäper bei einem rotscheckigen Arbeitspferd 
schon makroskopisch festzustellen, daß an den Berührungsstellen von Rot und Weiß 
die weißen Haare wesentlich länger als die roten waren. Um die Unterschiede zahlen- 
mäßig belegen zu können, wurden an insgesamt 2000 Haaren Längen-, Dicken- und 
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Markstrangmessungen ausgeführt. Es wurden je 500 weiße und rote Haare von der 
Gegend der letzten Rippe und der Kruppe linkerseits untersucht. Die Fuchshaare waren 
an der letzten Rippe bzw. auf der Kruppe nur 19,61 mm bzw. 19,64 mm lang, während 
die von den angrenzenden Körperstellen untersuchten weißen Haare eine Länge von 
35,86 bzw. 32,87 mm aufwiesen. Die Dicke der Fuchshaare betrug im Mittel 18,4 
(letzte Rippe) bzw. 18,5 (Kruppe) Teilstriche gegen 23,6 bzw. 24,0 Teilstriche bei den 
weißen Haaren. Die bei den Markstrangmessungen gefundenen Werte lagen in der 
gleichen Richtung; es zeigten die Fuchshaare 8,9 bzw. 9,7, die weißen Haare dagegen 
16,2 bzw. 15,6 Teilstriche. Man könnte an einen verschiedenen Wachstumsrhythmus 
der pigmentierten und der pigmentlosen Haare denken; wahrscheinlicher ist aber, 
daß der verminderte Schutz der pigmentlosen Haare eine Kompensation durch deren 
größere Länge und Dicke erfährt. Richter (Leipzig).°° 
Hausman, Leon Augustus: The pigmentation of human head-hair. (Die Pigmentie- 
rung des Kopfhaares des Menschen.) Americ. naturalist Bd. 61, Nr. 677, 8.545554. 1927. 
Die Haare der verschiedensten Rassen wurden untersucht. Die Pigment-Granula 
der Rinde sind 0,20—1,25 u im längsten Durchmesser groß. Die größten wurden bei 
Bantunegern, die kleinsten bei Norwegern gefunden. Es haben sich ganz bestimmte 
Beziehungen zwischen Haarfarbe und Anordnung des Pigments in der Rinde ergeben. 
Bei blonden Völkern ist es in Form feiner Linien sichtbar. Je größer die Zahl der 
Granula wird, desto deutlicher ordnen sie sich in Form rautenförmiger Muster an. 
Irgendwelche Beziehungen dergestalt, daß bestimmte Pigmentmuster nur bei bestimm- 
ten Rassen vorkämen, bestehen nicht. Hoepke (Heidelberg). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Ohe, Heinrich von der: Über das Vorkommen und den Bau der Zirkumoraldrüse 
der Katze. XVI. Beitrag zum Bau und zur Entwieklung von Hautorganen bei Säuge- 
tieren. (Anat. Inst., tierärztl. Hochsch., Hannover.) Anat. Anz. Bd. 63, Nr. 14/15, 
8. 193—218. 1927. 

21 Katzen beiderlei Geschlechts und verschiedenen Alters wurden untersucht. 
Fixierung in Formol-Alkohol. Rings um den Mund herum finden sich starke Drüsen- 
massen. Das Zentrum des Drüsenlagers liegt vor der Mitte der Mandibula und täuscht 
ein Kinn vor. Von hier erstreckt es sich, unter ständiger Abnahme, in die Haut des 
Kehlganges und an der Mundspalte entlang bis zum Mundwinkel. An der Unterlippe 
wurden 450—500 Haarbalgdrüsen gezählt. Ein relativ schmaler Drüsenstreifen zieht 
vom Mundwinkel zum Philtrum, wo er wieder breiter wird. Am Unterkiefer kommen 
Sinushaare, auf jeder Seite in zwei Reihen angeordnet, vor. Die für die Katze bezeich- 
nende Gruppenbildung der Haare kommt auch hier im Kinnwinkelgebiet vor, auch die 
Haarformen sind die gleichen wie sonst an der Haut. Zu jedem Mittelhaar gehört 
eine riesige Talgdrüse und eine Schweißdrüse. Die Talgdrüse ist ein einheitliches, 
zu einem langen, mehr oder weniger dickwandigen Sack ausgewachsenes Gebilde, 
durch das das Mittelhaar schief hindurch zieht. In der Mitte liegt eine große einheit- 
liche Lichtung. Die dazugehörige Schweißdrüse löst sich vom Haarbalgtrichter los 
und schmiegt sich eng dem Talgdrüsenknäuel an. Zu jedem Mittelhaar gehören 3 bis 
8 Bündel von Stamm- und Beihaaren, die kreisförmig darum angeordnet mit ihm die 
Haargruppe bilden. Auch zu ihnen gehören, allerdings sehr viel kleinere Talgdrüsen 
und 1 oder 2 Schweißdrüsen. Jahreszeitliche Schwankungen konnten nicht nachge- 
wiesen werden. Sie dienen wahrscheinlich zu starker Einfettung der Haare des Lippen- 
gebietes. Hoepke (Heidelberg). 

Bierry, H., et Max Kollmann: La theorie du balancement et le paner6as des tel- 
osteens. (Die Balancementtheorie und das Pankreas der Knochenfische.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 32, 8. 1382—-1383. 1927. 

„ „Für das Balancement des endo- und exokrinen Parenchyms lassen sich bei Knochen- 
fischen morphologische Gründe beibringen. Bei den im wesentlichen mit einem ein- 
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_ heitlichen Pankreas ausgestatteten Conger vulgaris, Lepadogaster gouani, Gobius 


minutus wechselt das die beiden Gewebe trennende Bindegewebe sehr stark in seiner 


' Ausbildung. Häufig ist es überhaupt nicht nachzuweisen. Bei anderen Knochen- 


fischen liegen die Verhältnisse nicht so einfach. v. Lanz (München). 

Iwanow, Georg: Zur Frage der Topographie der Paraganglien beim Menschen. 
(Anat. Inst., milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 84, H. 3/4, 8. 544—548. 1927. 

Der Autor beschreibt das Vorkommen von chromaffinem Gewebe in der Glandula 
submaxillaris bei einem 6monatigen menschlichen Fetus. Aus der unmittelbaren 
Nachbarschaft zweier größerer Blutgefäße schließt der Autor, daß dieses Paraganglion 
sich aus den Sympathogonien, welche in die Knötchen des Plexus sympathicus arteriosus 
eingeschlossen seien, entwickelt hat. Er faßt dieses Paraganglion als für eben diese 
Blutgefäße eigene Bildungsstätte adrenalinähnlicher, tonisierender Substanz auf. Auch 
in der Wand des Dickdarmes eines 2- und eines 4jährigen Kindes fand Verf. chrom- 
affıne Zellgruppen in den sympathischen Knoten der Darmwand. Ein Schema zeigt 
die Verbreitung des chromaffinen Gewebes im menschlichen Körper nach Literatur 
und eigenen Funden. W. Wirtinger (Wien). 

Mahorner, Howard R., Harold D. Caylor, Carl F. Schlotthauer and John de 3. Pem- 
berton: Observations on the Iymphatie eonneections of the thyroid gland in man. (Be- 
obachtungen über die Verbindungen der Lymphgefäße der menschlichen Schilddrüse.) 
(Diw. of pathol. anat., exp. surg. a. pathol., Mayo clin. a. found., Rochester.) Anat. 
record Bd. 36, Nr. 4, 8. 341—348. 1927. 

Angeregt durch seine Untersuchungen der Lymphgefäße der Schilddrüse beim 
Hund, studierte Verf. auch die Verbindungen der Lymphgefäße der menschlichen 
Schilddrüse, indem er mit Wasser verdünnte Tusche in die Substanz jeden Seiten- 
lappens an 20 frischen Leichen injizierte; subkapsuläre Injektionen waren nicht so 
günstig. Die aus der Drüse austretenden Lymphgefäße füllten sich leicht und ließen 
sich bei einiger Sorgfalt bis zu ihren Verbindungen mit anderen Lymphgefäßen oder 
mit Lymphknoten präparatorisch verfolgen. Beim Menschen verlassen die Lymph- 
gefäße die Drüse an drei verschiedenen Stellen, am oberen und unteren Pol und in der 
Mitte eines jeden Seitenlappens. Sie verbinden sich mit anderen Lymphgefäßen oder 
mit Lymphknoten. In 3 Fällen unter den 20 dagegen ließ sich nachweisen, daß ein 
Lymphgefäß direkt in die rechte Vena subelavia nahe ihrer Vereinigung mit der Vena 
jugularis interna einmündete, ohne daß ein Lymphknoten dazwischen trat. Auch beim 
Hunde hat Verf. eine direkte Einmündung von Lymphgefäßen in Halsvenen beob- 
achtet. Ballowitz (Münster i. W.). 

Pastori, Josephine: Contribution & P’etude de l’öpiphysis cerebri. (Corps pintal.) 
(Beitrag zum Studium der Zirbeldrüse.) (Laborat. de psychol. et de biol. gen., univ., 
Milan.) Arch. ital. de biol. Bd. 78, H.1, S. 1—17. 1927. 

Untersuchungen an normalem und pathologischem Material des Menschen und 
vergleichend anatomischem Material, zum Teil mit den modernen Silbermethoden 
durchgeführt. Die Struktur der Epiphyse ähnelt mehr der der Nervenzentren als der 
von drüsigen Gebilden. Zwischen Meningealgewebe und dem eigentlichen Gewebe 
befindet sich eine gliöse Limitans. Die Glia bildet auch das Stützgewebsgerüst im In- 
nern des Organs, in dem sich, abgesehen von den Gefäßwänden, keinerlei Bindegewebe 
findet, aber die Glia bildet wahrscheinlich auch um die Gefäße selbst eine Limitans. 
Die häufig beobachtete Gliavermehrung muß nach den Regeln der pathologischen Vor- 
kommnisse im Zentralnervensystem beurteilt werden, d. h. sie beteiligt sich an der 
Schädigung des funktionell wichtigen Elements und füllt die durch dessen Schädigung 
entstehenden Hohlräume aus. Ungenügendes Vorkommen der eigentlichen Epiphysen- 
elemente in den Lobuli entspricht immer der interstitiellen Gliose. Die Verf. konstatiert 
weiters, bei Kalb, Ziege, Schaf und Hund, die schon von Kolmer beschriebenen akzes- 
sorischen Nebenzirbeln, in Beziehung zum Recessus mesocoelicus am dorsalen Ende 
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des Subcommissuralorgans. Alle eigentlichen Zirbelzellen besitzen Fortsätze, häufig 
stehen sie in Beziehung zur Capillaroberfläche. Die Neuroglia bildet manchmal eine 
größere Anhäufung, die durch Zusammentließen kleinerer Plaques entsteht. Das Ver- 
halten der eigentlichen Pinealzellen in ihrer Anordnung gegenüber der Glia und ihren 
Gefäßen sowie gegenüber der Silberfärbung spricht zugunsten ihrer nervösen Natur. 
W. Kolmer (Wien). 

Desogus, Vittorino: La pineale chez les mammiferes normaux et eer&broleses. 
(Recherches expörimentales.) (Die Epiphyse bei normalen und hirngeschädigten Säuge- 
tieren.) (Clin. des maladies nerv. et ment., univ., Cagliari.) Rev. neurol. Jg. 34, Bd. 2, 
Nr. 4, 8. 362—369. 1927. 

Die Epiphyse der brünstigen Hündin besteht aus Zellen mit an Chromatinkörn- 
chen reichen Kernen und hellem oder leicht basophilem Protoplasma. In den Zwischen- 
räumen zwischen den Zellen sowie in den breiteren Interstitien findet sich eine körnige 
oder vakuolisierte, hyalin-kolloide Masse in großen Mengen; eine ähnliche Masse 
auch in den Gefäßen. Bei der geschlechtsreifen, aber nicht brünstigen Hündin finden 
sich zahlreiche Zellen mit pyknotischen Kernen, und die hyalin-kolloide Substanz 
ist viel weniger ausgedehnt. Bei der Hündin, der die Hirnrinde einer Seite kauterisiert 
worden war, sind — 30 Tage nach der Verletzung untersucht — die pyknotischen 
Kerne ganz überwiegend und die hyalin-colloide Substanz ist sehr spärlich bis völlig 
fehlend. Insbesondere sind die Divertikel des Recessus pinealis fast leer. Dabei be- 
steht keine nennenswerte Störung des Allgemeinbefindens. Beim männlichen Hund 
sind die Befunde leicht abweichend, aber im Prinzip die gleichen. Das Bild des voll 
geschlechtstätigen Hundes steht etwa in der Mitte zwischen dem der brünstigen 
und der nicht brünstigen Hündin. Es besteht demnach ein weitgehender Parallelismus 
zwischen dem Zustand der Glandula pinealis und dem der Keimdrüsen. Die letzteren 
zeigen ebenfalls nach Hirnschädigung eine Hypofunktion, die sich etwa nach 90 Tagen 
wieder ausgleicht, während Schilddrüse, Nebenniere und Hypophyse in eine Hyper- 
funktion eintreten. Diese Hyperfunktion ist nicht etwa auf interglanduläre Korrela- 
tionen zu beziehen, denn sie tritt auch bei kastrierten Tieren auf. Es steht also das 
genitopineale System dem thyreo-suprareno-hypophysären als Antagonist gegenüber. 

Fr. Wohlwül (Hamburg)., 
Nervensystem, Zentren. 

Popow, N. A.: Über die Innervation der Glandula thyreoidea. (Vorl. Mitt.) (Mor- 
phol. Abt., Staatsinst. f. Hirnforsch., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie 
Bad. 110, H. 3/4, S. 383—397. 1927. 

Popow hat in Bechterews Laboratorium unter Pines die Innervation der 
Schilddrüse bei Hunden, Welpen, Katzen, Kaninchen und bei einem Orang - Utan 
studiert. Außer Cajals Silberreduktionsmethode benutzte er Cajals ‚‚Grundmethode“ 
(ohne vorläufige Fixation), die supravitale Methylenblaufärbung nach Dogiel, Biel- 
schowskys Methode und die ursprüngliche Golgi-Technik. Als brauchbar erwies 
sich besonders folgendes Vorgehen: ‚Die Drüse eines durch Äthernarkose getöteten 
erwachsenen Hundes wird in 96proz. Alkohol, dem einige Tropfen NH,OH zugesetzt 
sind, während 24 Stunden fixiert. Abspülen in destilliertem Wasser. Einlegen in 2proz. 
Argentum nitrieum-Lösung im Thermostat für 3 Wochen; Abspülen in destilliertem 
Wasser. Ferner Wiederherstellung in einer Mischung von Acid. pyrogallicum 2 g 
+ reines Formalin 5ccm -+ Aqua dest. 100,0 während 48 Stunden bei Zimmertemperatur 
Abspülen in destilliertem Wasser, Nachhärtung in Alkohol steigender Stärke während 
48 Stunden und schnelles Einbetten in Celloidin. Schnitte von 15—30 mm (? Ref. 
Soll wohl heißen ı) Dicke längs des Präparates, Entwässerung in Alkohol, Aufhellen 
in Xylol, Einlegen in Canadabalsam.“ Die auf diese Weise dargestellten Nerven- 
endigungen in der Schilddrüse können in zwei Grundgruppen zerlegt werden: in einfache 
und komplexe. Die ersten gleichen den im sympathischen Nervensystem gewöhnlich 
angetroffenen knopfartigen Endverdickungen. Die letzteren lassen sich in Übergangs- 
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formen, kolbenartige Bildungen und echte Endkolben mit fibrillärer Struktur teilen 
und sind als echte spezifische Endapparate anzusehen, die oft kompliziert organisiert 
sind und zu der Sekretionsinnervation mehr oder weniger enge Beziehungen besitzen. 
Neben den Endigungen, die eng mit den Follikeln verbunden sind, bestehen solche, die 
frei im intervesiculären Bindegewebe lagern. P. hält diese letzteren für rezeptorische 
Apparate, dazu gehören besonders die fibrillär gebauten Endkolben. Zum Schluß 
stellt P. die Hypothese auf, daß die Kolben die Reize von den sich ausdehnenden, 
auf sie drückenden, mit „Kolloid‘‘ gefüllten Follikeln aufnehmen, den entsprechenden 
vegetativen Zentren zentripetale Impulse zuführen und dadurch rein reflektorisch 
eine Sekretionsregulierung schaffen. Vielleicht dringt das Follikelsekret teilweise auch 
in das interstitielle umgebende Gewebe ein und wirkt auf diese Apparate auf spezifisch- 
chemischem Wege. Wallenberg (Danzig).°° 

© Winkler, C.: Opera omnia. Tome 8. Anatomie du systeme nerveux. (Pt. II.) 
(Opera omnia. Bd.8. Die Anatomie des Nervensystems.) Haarlem: Erven F. Bohn 1927. 

Nebst einer kritischen Verarbeitung der Literatur über das behandelte Gebiet 
bringt das Buch neue Untersuchungen vom Verf. und seinen Mitarbeitern. Eine Menge 
von schönen Abbildungen und schematischen Figuren sind in den Text eingefügt. 
In den ersten Kapiteln (IX und X) setzt Verf. die Besprechung des verlängerten Markes 
fort, welche er bereits im zweiten Teile begonnen hat. Behandelt ist hier das meist 
proximale Ende der Medulla oblongata und ihr Übergang in die Varolsbrücke. Hierauf 
folgt die Beschreibung der Kerne des N. trochlearis und N. oculomotorius, womit das 
meist proximale Ende des efferenten Teiles des sensumotorischen Reflexorgans ab- 
gehandelt ist. Eine allgemeine Betrachtung über alle in diesem und den vorigen Teilen 
behandelten Gebiete findet hier statt. Dabei betont Verf. mit Nachdruck die Funktion 
des Zentralnervensystems als die eines Assoziationsorgans für die Reflexbahnen ver- 
schiedener Höhen. Das XII. und letzte Kapitel ist der Behandlung des Kleinhirns 
gewidmet. Nebst dem makroskopischen und mikroskopischen Baue sind die afferenten 
und efferenten Verbindungen ausführlich dargestellt. J. H. Büjtel (Groningen). 

© Kuhlenbeck, Hartwig: Vorlesungen über das Zentralnervensystem der Wirbel- 
tiere. Eine Einführung in die Gehirnanatomie auf vergleichender Grundlage. Jena: 
Gustav Fischer 1927. VIII, 354 S. u. 237 Abb. RM. 18.—. 

Das Buch ist aus der Sammlung jener Vorlesungen über die Anatomie des ZNS. 
hervorgegangen, die Verf. während seiner Berufung nach Japan gehalten hat. Bei 
dem sehr großen Umfange des Lehrstoffes wird die angegebene Seitenzahl sehr gering 
erscheinen; daß trotzdem das Thema eine so erschöpfende und vollendete Durch- 
arbeitung erfahren konnte, zeigt auf die Meisterhaftigkeit und die überlegene Beherr- 
schung des großen Stoffes hin. Mit größter Ökonomie ist auch mit den Abbildungen 
umgegangen worden, die innerhalb eines knappen Rahmens in ausreichender Weise 
als Textunterlage Verwendung fanden. Besonders glücklich muß die Anordnung und 
der Umfang des Literaturverzeichnisses genannt werden, das sich nicht dem falschen 
Scheine einer Vollzähligkeit durch Aufhäufung zahlloser Titelüberschriften längst über- 
holter Arbeiten hingibt, sondern das bei jedem Kapitel die dem heutigen Wissens- 
standpunkte entsprechenden einschlägigen Arbeiten aufzählt und so dem Interessenten 
Gelegenheit gibt, sich trotz des geringen Buchumfanges ausreichend zu orientieren. 
Das Hauptgewicht wurde in diesem, auch buchtechnisch ausgezeichneten Leitfaden, 
auf die Darstellung der großen Hauptlinien der Hirnarchitektur und der allgemeinen 
Gesetzmäßigkeiten gelegt, die in Bau und Funktion des Nervensystems erkannt werden 
können. Dexler (Prag). 

Ariöns Kappers, C. U.: On neurobiotaxis. A psychical law in the structure of the 
nervous system. (Über Neurobiotaxis. Ein psychisches Gesetz in der Struktur des 
Nervensystems.) Acta psychiatr. e neurol. Bd. 2, H. 2, S. 118—145. 1927. 

Verf. stellt sich die Frage, ob die für alle psychischen Vorgänge grundlegenden 
Assoziationsgesetze auch in der Struktur des Nervensystems sich widerspiegeln. Er 
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bejaht dies auf Grund folgender Tatsachen. Die Kopfhaut wird sensibel innerviert 
vom N. trigeminus, dem 1. oder 2. Cervicalnerv und vom N. vagus. Diesem Befund 
entspricht, daß die sensible Trigeminuswurzel bis zum 1. oder 2. Oervicalsegment 
hinabsteigt und daß auch die Wurzel der Hautäste des N. vagus dies ebenfalls tut 
und sich mit den anderen Fasern verbindet. Diese Verbindung von Hautnervenfasern 
des Kopfes ist in der häufigen gleichzeitigen Reizung begründet. Das gleiche gilt 
für den zentralen Verlauf der im VII. und IX. Hirnnerven enthaltenen Geschmacks- 
fasern. Trotz der weit auseinanderliegenden Eintrittsstellen der Nerven steigen auch 
hier wieder Fasern aus der VII. Wurzel zum Zentrum des IX. herab. Entsprechend 
der engen funktionellen Verknüpfung von Geruch und Geschmack findet sich zwischen 
dem 1. Hirnnerv und VII. und IX. eine zentrale Verbindung bei den Fischen, da von 
letzteren aus der Medulla oblongata ein Bündel bis zum Hypothalamus verläuft. Für 
die anatomische Lage eines motoriellen Hirnkernes (z. B. des Abducens), der reflek- 
torisch vom Auge und vom Vestibularis beeinflußt wird, ist, wie die vergleichend- 
anatomische Untersuchung zeigt, entscheidend, welche Reflexbahnen die stärkeren 
sind. Das Gesetz der Neurobiotaxis erklärt auch den Verlauf der Sehnervenkreuzung. 
Die partielle Sehnervenkreuzung der Säugetiere kommt dadurch zustande, daß die 
temporale Hälfte der Retina des einen Auges mit der nasalen des anderen gleich- 
zeitig erregt wird. Den Beschluß der Arbeit bilden theoretische Auseinandersetzungen 
über die Frage, warum das Vorder- und nicht das Mittelhirn sich zum allgemeinen 
Assoziationszentrum entwickelt. Gellhorn (Halle a. d. 8.)., 

Jacobsohn-Lask, L.: Die Grundeinteilung des sekundären Vorderhirns (Telenece- 
phalon) nach den Fortschritten der anatomischen Forschungen der letzten 60 Jahre. 
Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 109, H. 4/5, S. 793—812. 1927. 

Auf Grund der geschichtlichen Entwicklung der Lehre vom Baue des Großhirns 
kommt Autor zu einer neuen anatomischen Einteilung dieses Organs. Er bedient 
sich hierzu der feineren Anatomie des Telencephalon der wichtigsten Klassen der Verte- 
braten mit Ausnahme der Vögel, unter sorgfältiger Bezugnahme auf die verschiedenen 
Anschauungen, die hierüber seit Henle produziert worden sind. Hiernach zerfällt 
jede Hemisphäre in die Gebilde der Riechstrahlung, die als Riechflügel und in jene 
der sensiblen, akustischen und optischen Strahlung als komplexer Flügel. Jeder Flügel 
hat drei Stockwerke: Das unterste Stockwerk des Riechflügels besteht aus dem Hypo- 
sphaerium rhinale, das mittlere aus dem Mesosphaerium rhinale und das oberste aus 
dem Archipallium. Die hierhergehörigen Elemente beider Seiten sind durch die Com- 
missura anterior und die Comm. fornieis miteinander verbunden. Der komplexe Flügel 
hat zum untersten Stockwerk die Organe des Hyposphaerium complexum, zum mitt- 
leren die des Mesosphaerium complexum und zum obersten die des Episphaerium 
complexum oder Neopallium der Brodmannschen Gliederung. Die zugehörigen Glie- 
der beider Hirnhälften hängen durch das Corpus callosum zusammen; beide Haupt- 
flügel aber vereint die Lamina terminalis. Daß bei dieser Neuordnung auch mehrfache 
Umbenennungen vor sich gehen mußten (Nucl. amygdalae = Pars inferior corporis 
striati, Corp. striat. mediale = Nucl. septi pellucidi u. a.) ist selbstverständlich. 

Dezler (Prag).°° 

Riese, Walther: Konvergenzerscheinungen am Gehirn. Nebst Bemerkungen zu 
der Arbeit von Rose: „Der Grundplan der Cortextektonik beim Delphin“ in Band 32 dieser 
Zeitschrift. Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 33, H. 1/2, 8. 84-96. 1927. 

Vgl. diese Ber. 1, 369. 

_ Die Einwirkung der Umwelt des Lebensraumes der Tiere macht sich als form- 
bildender Faktor in morphologischen Umwandlungen bemerkbar, die den grundlegenden 
stammesgeschichtlichen Typus mehr oder weniger stark übertönen. Wie an äußeren 
Organen so kann sich dieser Faktor auch am Gehirn anpassend zeigen wie an dem der 
Chiropteren und der Vögel, am Kleinhirne der Haie und der Cetaceen; die Wale sind 
nach den langjährigen Untersuchungen des Autors aber auch noch durch andere kon- 
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vergente morphologische Hirnvarianten ausgezeichnet: Die weiße Substanz tritt gegen 
die Hirnstammteile sehr stark zurück und die hierdurch angedeutete Dürftigkeit der 
Projektions- und Commissurenbündel weist aufs deutlichste auf eine Dürftigkeit 
aller Rindenbeziehungen hin. Die primitive Hirnrinde läßt mehrfach Säugerhirn- 
kennzeichnungen vermissen; die Opticusfasern enden zum großen Teile, ähnlich wie 
bei Fischen, im Tectum; die Acusticusfasern splittern sich im Thalamus ohne scharfe 
Abgrenzung eines Kniehöckers auf, worin eine primitive Struktur zum Ausdruck 
kommt. Naheliegenden Einwendungen gegenüber betonten Autor und Fünfgeld 
mit Entschiedenheit, daß die auffallend schmale Hirnrinde der Wale vierschichtig 
und sehr zellarm sei; ihre Ganglienzellen weisen nur wenig unterscheidbare Form- 
variationen auf. Ausdiesen und ähnlichen Feststellungen ergibt sich zur Genüge, daß 
das Gehirn der Wale ungeachtet seiner unbestreitbaren Zugehörigkeit zu den Gehirnen 
der Säuger doch in ziemlich vielen Punkten von diesem Typus beträchtlich abweicht 
und sich diesbezüglich dem Bau des Gehirns der Fische nähert. Es hat durch die 
aquatische Lebensweise seiner Träger anpassungsmäßig Eigenschaften erworben, die 
stammesgeschichtlich durchaus nicht verwandten, aber unter gleichen Bedingungen 
lebenden Tierkreisen eigen sind; es besteht eine adaptive Konvergenz. Dealer (Prag). 

Rose, Maximilian: Bemerkungen zur Arbeit von Riese: „Konvergenzerscheinungen 
am Gehirn.“ (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin.) Journ. f. Psychol. u. Neurol. 
Bd. 33, H. 1/2, S. 97—99. 1927. 

Polemische Auseinandersetzung mit der Anschauung von Riese und Fünfgeld über 
die primitive Hirnentwicklung der Wale. Tatsächlich ist es gar nicht so ausgemacht, daß wir 
die Walgroßhirnrinde mit Recht primitive nennen dürfen; jedenfalls darf eine solche Struktur 
nicht aus der verhältnismäßigen Armut an Ganglienzellen erschlossen werden. Der als nicht 
existent angegebene Baillargersche Streifen ist am Delphinhirn gut zu photographieren. 
Die behauptete strukturelle Ähnlichkeit der Großhirnrinde mit jener des Kleinhirns wird als 
den Tatsachen nicht entsprechend ebenso abgelehnt wie die Annahme einer Vierschichtigkeit. 

Dexler (Prag). 

Weil, Arthur: A eomparative quantitative study in proprioceptive traets of mam- 
mals. (Größenvergleichungen der propriozeptiven Faserbahnen des Zentralnervensy- 
stems der Säuger.) (Neuropathol. laborat., Montefiore hosp., New York.) Journ. of 
comp. neurol. Bd. 44, Nr. 1, 8. 61—67. 1927. 

Ein zahlenmäßiger Ausdruck der Stärke oder Größe eines Faserbündels wurde 
in der planimetrisch aufgenommenen Querschnittsgröße eines solchen Bündels am Orte 
seiner größten Ausdehnung gewonnen. Zur Untersuchung kamen die Tractus spino- 
cerebellares, Tr. dorsomediales medull. spinalis, Tr. pyramidales und Corpora restif. 
Unter Berücksichtigung naheliegender Ungenauigkeiten, die sich aus dem Mangel 
ganz scharfer Querschnittsumgrenzungen ergeben, wurde erhoben, daß sich die plani- 
metrischen Indices der afferenten cerebellaren Bahnen bei den Ungulaten besonders 
herausheben. Die afferenten spinocerebralen und die efferenten cerebrospinalen Faser- 
systeme nehmen in der aufsteigenden Tierreihe zu, wogegen die spinocerebellaren 
Bündel mehr oder weniger konstant bleiben. Im Hinblick auf die Funktion läßt 
sich vielleicht aus diesen Tatsachen schließen, daß die Präponderanz der afferenten 
cerebellaren Bahnen der Ungulaten mit der Schnelligkeit dieser Tiere Zusammenhänge 
hat, wogegen die phylogenetische Zunahme der Pyramidenbündel und der Dorsal- 
stränge der höheren Primaten mit den feinen und komplizierten Bewegungsmöglich- 
keiten dieser Tiere Beziehungen haben mag. H. Dealer (Prag). 

Craigie, E. Horne: Notes on the morphology of the mossy fibres in some birds 
and mammals. (Notiz über die Morphologie der Moosfasern bei einigen. Vögeln und 
Säugern.) Travaux du laborat. de recherches biol. de ’univ. de Madrid Bd. 24, H. 4, 
8. 319—331. 1926. 

Craigie hat in Cajals Laboratorium die Moosfasern des Kleinhirns bei Säugern 
(Maus, Kaninchen, Katzen, Hunden, Pferden und Menschen) und Vögeln (Enten, 
Gänsen, Tauben, Amseln, Hühnern) mit der Silberreduktionsmethode untersucht. 
Besonders brauchbar erwiesen sich Fixierung in, Chloralhydrat, Formol-Urethan, stets 
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mit nachfolgendem Alkohol-Ammoniak, Anilin-Alkohol, direkte Übertragung in Silber- 
Nitrat, Blockbehandlung des Gewebes, daneben Gefrierschnitt-Methoden nach Cajal 
(Arg. nitr. pyridinisat. + Alkohol). Es stellte sich nun das sonderbare Resultat heraus, 
daß die zweibeinigen Säuger (Mensch) und der beste Flieger unter den untersuchten 
Vögeln (Amsel) die einfachsten Endverzweigungen (allerdings mit starken Windungen 
der Faserendstrecke) besaßen, während der wasserlebende Vogel (Ente) die dicksten 
Endigungen (ohne wesentliche Windung der Endfaser) hatte, etwas weniger die Gans. 
Unter den Vierfüßlern der Säuger waren zwar die kleinsten im Besitze der einfachsten 
Moosfasern, die größten (Pferde) zeigten die am meisten komplizierten und mannig- 
faltigsten, aber die Differenzen waren nicht erheblich. Jedenfalls bestanden keine 
wesentlichen Unterschiede zwischen den Moosfasern der Säuger und Vögel, letztere 
boten nicht die von den Voruntersuchern betonte größere Einfachheit der Endver- 
zweigungen. Wallenberg (Danzig)., 


Vergleichende Physiologie. 
Stofiwechsel. 


Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 

Bretschneider, Ludwig H., ‚und Gottwalt Christian Hirsch: Nahrungsaufnahme, 
intraplasmatische Verdauung und Ausscheidung bei Balantidium giganteum. (Zool. 
Laborat., Univ. Utrecht.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. 
Bd. 6, H. 3/4, 8. 598—622. 1927. 

Balantidium giganteum (aus Utrechter Fröschen, bisher nur aus Asien bekannt) 
kann die Nahrung sowohl durch Strudeln wie durch Schlingen aufnehmen. Die Orga- 
nelle des Peristomkomplexes bestehen aus dem Peristomealraum, der Membranellen- 
zone und den zwei Plasmamunden. Genaue Beschreibung der zum Teil recht kompli- 
ziert gebauten Organelle und ihrer Funktion. Die eingestrudelte Nahrung hat eine 
andere Eintrittspforte in das Endoplasma, den Strudelmund, als die verschlungene 
(größere Brocken, z. B. Opalinen, rote Blutkörperchen), die durch den sog. Schling- 
mund aufgenommen wird. Die Membranellen sieben die Nahrungspartikel aus dem 
Wasser ab. Die konzentrierte Nahrung erst, die einen dichten Bakterienbrei darstellt, 
wird durch den Strudelmund aufgenommen. Nach einer kurzen Besprechung des 
Schlingaktes wenden sich die Verff. der Frage der Nahrungsverdauung zu. Sie be- 
schreiben zunächst die intraplasmatische Vorverdauung, während derer große Beute- 
stücke zerkleinert werden, ein Vorgang, welcher große Ähnlichkeit mit dem von Entz 
an Amoeba vespertilio beobachteten hat. Es folgen Erörterungen über die intraplasma- 
tische Hauptverdauung. Die wichtigsten Merkmale derselben sind, daß die Nahrungs- 
stücke in völlig runden Vakuolen liegen und kein Zeichen ihrer Herkunft mehr er- 
kennen lassen. In einem noch späteren Zeitpunkt nimmt die Zahl der Nahrungsvakuolen 
wieder ab. Während der Verdauungsphasen sind deutliche Plasmabewegungen zu sehen, 
die sich aber nicht als Zyklose darstellen, sondern den Charakter peristaltischer Be- 
wegungen besitzen. Nahrungswahl besitzen die beobachteten Balantidien nicht. Ihr 
Exkretionsapparat setzt sich zusammen aus den vier contractilen Vakuolen und dem 
sehr kompliziert gebauten Analapparat, der sowohl zur Exkretion fester wie flüssiger 
Stoffe dient und rhythmisch arbeitet. Die die Abfallstoffe nach außen befördernde 
Analsammelblase erhält dieselben aus den Analnebenblasen. Eine Reihe instruk- 
tiver Abbildungen erläutert die beobachteten Verhältnisse. v. Brand (Erlangen). 

Wigglesworth, Vincent Brian: Digestion in the coekroach. I. The hydrogen ion 
eoncentration in the alimentary canal. (Die Verdauung bei der Küchenschabe. I. Die 
H-Ionenkonzentration im Verdauungstrakt.) (Dep. of med. entomol., London school 
0] hyg. a. trop. med., London.) Biochem. journ. Bd. 21, Nr. 4, 8. 791—796. 1927. 

Mit Hilfe einer eigens konstruierten Capillarpipette wird bei Blattella germanica 
und Periplaneta americana die Reaktion der einzelnen Darmabschnitte festgestellt. 
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- Die capillare Spitze der Pipette erhält innen einen Paraffinüberzug und zwei Marken, 


u el 


die einen Raum von ca. 2 cmm und 10 cmm begrenzen. Mit Hilfe eines Gummischlau- 


‚ ches werden in die Capillare zuerst 10 cmm Indicatorlösung, dann 2 cmm der zu unter- 


suchenden Flüssigkeit gesaugt und der gesamte Inhalt auf eine weiße paraffinierte 
Platte als Tropfen aufgetragen. Zum Vergleich werden ebenso hergestellte Tropfen 
aus Indicatorlösung plus Puffer gebraucht. Um vor Verdunstung sicher zu sein, kann 
man den Tropfen auch in ein Inch langes Glasröhrchen, deren Enden leicht mit Paraffin 
zu verschließen sind, bringen (Abbildungen von Pipette und Röhrchen im Original). 
Gewinnung, Einführung und Bestimmung der Lösung nehmen nur !/, Minute in An- 
spruch. Farbunterschiede von p, 0,1 sind leicht zu entdecken. Nur gepufferte Lösungen 
sind anwendbar. Der Speichel der Schaben ist fast neutral (Pr 6,9), im Kropf wird 
Säure nachweisbar (?; 5,2), auch der Mitteldarminhalt reagiert schwach sauer (px 6,2). 
Die Säure ist Milchsäure oder eine andere organische Säure, die eine Folge stattfinden- 
den Kohlehydratabbaues im Kropf ist. Nach Zuckerfütterung sinkt das p, zuweilen 
bis auf 4,8, nach Eiweißfütterung nicht unter 6,3. Am intensivsten ist die Säurebildung 
nach Rohrzucker- und Glucosefütterung. Es werden Mikroorganismen als Säure- 
bildner vermutet. Bacillen, Kokken und kleine Hefen werden gefunden, letztere am 
reichlichsten im sauersten Kropfinhalt. R. Beutler (München). °° 

Wigglesworth, Vieent Brian: Digestion in the cockroach. II. The digestion of earbo- 
hydrates. (Die Verdauung bei der Küchenschabe. II. Die Verdauung der Kohlen- 
hydrate.) (Dep. of med. entomol., London school of hyg. a. trop. med., London.) Biochem. 
journ. Bd. 21, Nr. 4, 8. 797—811. 1927. 

Amylase ist im Darm der Schabe beschränkt auf die Speicheldrüsen. Amylo- 
klastische und saccharifizierende Wirkung von Glycerinauszügen und Trockenpräpa- 
raten der Drüse werden mit Hilfe der Jodstärkereaktion und der Hagedornschen 
Glucosereduktionsmethode festgestellt. Salze beeinflussen die Wirkung des Schaben- 
speichels ebenso wie die des Ptyalin. Gegen niederes p, (< 4,8) ist die Schabenamylase 
widerstandsfähiger als das Ptyalin. Unter den vom Verf. gewählten Bedingungen 
betrug das p5-Optimum ca. 5,9. Auch Invertase kommt in den Speicheldrüsen, außer- 


" dem im Mitteldarm, vor. NaCl wirkt auf diese erst von 1% an hemmend. Auch Glycerin 


hemmt, wenn mehr als 10% anwesend sind, AgNO, schon in Spuren. Stark saure 


Reaktion (pP, 4,2) zerstört die Invertase, die bei p4 8,0 optimal wirksam ist und bei 


stärkerer Alkalikonzentration zwar unwirksam, aber nicht vernichtet wird. Maltase 
kommt nur im Mitteldarmsekret der Schaben vor. 1% NaCl vermindert, 10% Glycerin 
unterbindet die Wirksamkeit des Fermentes. Die Maltase wirkt bei einem p, von 
ca. 5,0—7,5. Lactase wird im Mitteldarmextrakt nachgewiesen. Das Ferment ist 
weniger aktiv als die Maltase. Die optimale 7,-Zone liegt zwischen 5,0 und 6,4. Durch 
1% Glycerin wird die Wirksamkeit vernichtet. Wesentliche Unterschiede zu den 
Fermenten der Hefen oder des Menschen konnte Verf. nicht feststellen. 
R. Beutler (München).°° 

Meyer, Walter: ‚Vergleichende mikroskopische Untersuchungen über die Verdauung 
der Kleberzellen verschiedener Zerealien im Magen-Darmkanal pflanzenfressender 
Tiere (Huhn, Taube, Schaf, Kaninchen). (Tierphysiol. Inst., landwirtschaftl. Hochsch., 
Berlin.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 6, H. 3/4, 
8. 402—430. 1927. 

Es werden Veränderungen an den Kleberzellen verschiedener Cerealien im Magen- 
darmkanal von Huhn, Taube, Schaf, Kaninchen und Meerschweinchen mikroskopisch 
studiert. Die Cellulosegerüste des Weizenkorns werden im Darmtrakt des Huhnes 
völlig ausverdaut, wobei eine mechanische Zertrümmerung der Cellulosewand nicht 
notwendig, eine chemische Veränderung aber wahrscheinlich ist. Bei der Taube erfolgt 
die Verdauung des Zellinhaltes noch energischer als bei dem Huhn. Gerste und Roggen 
werden etwas schlechter, Hafer wesentlich leichter verdaut als Weizen. Gekeimter 
Weizen wird besser ausgenützt als ungekeimter. Lösung der Cellulosewände erfolgt 
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nur im Blinddarm, wahrscheinlich durch Bakterienwirkung. Auch vom Schaf und 
der Ziege wird die Kleberzellschicht von Hafer, Weizen, Roggen und Gerste restlos 
ausverdaut. Schon im Pansen wird durch Bakterienwirkung die Cellulosemembran 
gelöst und der Zellinhalt angegriffen. Die Kleberschicht des Hafers wird um ca. 7 Stun- 
den rascher zugänglich als die von Roggen, Gerste und Weizen. Die Verdauung der 
Kleberschicht erfolgt nur zu kleinem Teil im Pansen. In den Pansen eingeführtes öl 
wird schon im Magen emulgiert und verdaut, doch bringen stärkere Ölgaben in den 
Pansen die Infusorien zum Verschwinden. Dies blieb ohne sichtbaren Einfluß auf die 
Kleberzellenverdauung. Im Verdauungstrakt des Kaninchens setzt die Verdauung 
der Kleberschicht erst nach dem Passieren des Pylorus ein; im Coecum erfolgt Lösung 
der Cellulosewände. Gerste erwies sich als am schwersten, Hafer als am leichtesten 
angreifbar. Ruth Beutler (München). 


Kraus, F. J.: Über Fettbildung im Panseninhalt des Rindes. Ein Beitrag zur Frage 
über die Bedeutung der Mikroorganismen in den Vormägen der Wiederkäuer. (Physiol. 
Inst., tierärztl. Hochsch., Wien.) Biol. gen. Bd. 3, H.3, 8. 347—354. 1927. 


10 Rinder wurden mit Wiesen- bzw. Kleeheu mehrere Tage vor der Schlachtung ge- 
füttert; sofort nach der Schlachtung wurde der Panseninhalt entnommen, gewogen, bis zur 
Gewichtskonstanz getrocknet und gepulvert. In ihm wurde der Stickstoffgehalt nach Kjel- 
dahl und der Rohfettgehalt nach Soxhlet quantitativ bestimmt. In gleicher Weise wurden 
auch Proben des verwendeten Wiesen- und Kleeheus auf ihren N- und Rohfettgehalt unter- 
sucht. Aus der Veränderung des Quotienten Rohfett; Stickstoff im Panseninhalt gegenüber 
dem Quotienten im verfütterten Heu konnte auf eine Anderung des Fettgehaltes im Pansen 
geschlossen werden. 

Die Versuche ergaben folgendes: Im Wiesenheu wurde als Quotient die Zahl 1,28 
ermittelt, dagegen im Panseninhalt nach Wiesenheufütterung die Zahl 1,68. Daraus 
geht hervor, daß es im Pansen zu einer Fettzunahme um durchschnittlich 31% ge- 
kommen ist. Das gleiche Ergebnis stellte sich auch bei den mit Kleeheu gefütterten 
Tieren ein; die entsprechenden Zahlen waren hier 0,86 und 1,378%, was einer Fett- 
zunahme um 59% entspricht. Aus den Befunden scheint hervorzugehen, daß im 
Pansen eine Fettzunahme erfolgt, die nur auf die Tätigkeit von Mikroorganismen 
zurückzuführen ist. Verf. nimmt dabei an, daß diese Fettbildung durch die Lebens- 
tätigkeit der Infusorien erfolgt, während die zur Fettbildung notwendigen Bausteine 
durch die Bakterientätigkeit gebildet werden. Krzywanek (Leipzig).°° 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Henderson, Jean T.: A note on the effect of temperature on the eardiae rhythm of 
certain sehizopods. (Beobachtungen über die Wirkung der Temperatur auf den Herz- 
rhythmus einiger Schizopoden.) (Dep. of zool., Mce@ill umiwv., Montreal.) Brit. journ. 
of exp. biol. Bd. 5, Nr. 2, 8. 135—137. 1927. 

Be Prüfung über die Anwendbarkeit der Gleichung von Arrhenius: 

7 he 

Een ar 17 2) auf biologische Vorgänge. Als Versuchstiere wurden vor allem 
1 

2 Mysisarten verwendet und der Herzrhythmus unter dem Einfluß einer Temperatur- 

erniedrigung beobachtet. Die Ergebnisse lassen sich durch eine Gerade ausdrücken, 

zwischen — 2° bis + 18°C (natürlicher Logarithmus der Herzschlagzahl als Ordinate, 

das Reziprok der absoluten Temperatur als Abszisse). P. Krüger (Berlin). 


. _Volterra, M.: Sur le d&terminisme des variations du calibre des capillaires. (Über 
die Bedeutung der Veränderungen in der Weite der Capillaren.) (Clin. med., univ., 
Florence.) Arch. des maladies du ceeur, des vaisseaux et du sang Jg. 20, Nr. 7, 8. 451 
bis 459. 1997. 

Im Gegensatz zu der Ansicht, daß die Schließung der Capillaren durch contractile 
Elemente in der Capillarwand bewirkt werde, ist Verf. der Meinung, daß physiko- 
chemische Veränderungen in der bindegewebigen Adventitia, die allen Capillaren eigen 
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ist, Ursache hierfür sind. Die Erweiterung der Capillaren folgt der Säuerung im binde- 
gewebigen Kolloid, die durch Reizung des Parasympathicus bewirkt wird. Umgekehrt 
hat die Erregung des Sympathicus eine Verschiebung nach der alkalischen Seite und 
damit Schließung der Capillaren zur Folge. Herbert Herxheimer (Berlin).°° 


Florey, Howard: Observations on the contraectility of laeteals. Pt. I. (Beobachtungen 
über die Contractilität von Lymphgefäßen. I. Mitt.) (Dep. of anat., Cornell med. 
school, New York.) Journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 3, $. 267—272. 1927. 

Die in einer für diesen Zweck konstruierten Kiste bei 37° durchgeführte mikro- 
skopische Beobachtung der Mesenteriallymphgefäße bei Meerschweinchen und Ratte 
zeigte, daß die Lymphgefäße dieser Tiere in rhythmischer Tätigkeit sind, durch welche 
der Chylus in den Ductus thoracicus gepumpt wird. Die systolische Phase dieser Lymph- 
gefäßkontraktion besteht in einer Verringerung des Durchmessers und einer gleich- 
zeitigen Verkürzung der Länge der Gefäße. Die Bewegung macht den Eindruck einer 
raschen peristaltischen Welle, welche durchschnittlich 8—10mal in der Minute über 
das Gefäß abläuft. Benachbarte Gefäße haben gewöhnlich gleichen Rhythmus. Die 
Amplitude der Kontraktionen ist sehr verschieden. Amplitude und Frequenz scheinen 
von der Größe der zu befördernden Flüssigkeitsmenge abhängig zu sein. Nach längerer 
Dauer der Beobachtungen erscheinen weiße und rote Blutkörperchen in der Lymphe, 
welche eine gute Beobachtung der Strömungsverhältnisse, des Klappenspieles usw. 
gestatten. Bei der Ratte sind die Kontraktionen im allgemeinen weniger kräftig als 
beim Meerschweinchen. Auch die peristaltikartige Bewegung ist bei den Lymphgefäßen 
der Ratte weniger deutlich ausgeprägt. — Kühlung des Mesenteriums führt zu sofortigem 
Aufhören der Lymphgefäßkontraktionen. Nach Erwärmung kehren sie wieder zurück. 
— Bei großen Meerschweinchen beobachtete Verf. von hinten den durch Entfernung 
zweier Wirbel freigelegten Ductus thoracicus, sah aber an ihm keine anderen Bewegun- 
gen als synchron mit der Respiration auftretende, die zweifellos als passiv zu bezeichnen 
sind. » Plattner (Innsbruck).°° 


Florey, Howard: Observations on the contractility of laeteals. I. (Beobachtungen 
über die Contractilität von Lymphgefäßen. II. Mitteilung.) (Hale a. Dunn. clin. 
laborat., London hosp., London.) Journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 1, S. 1—18. 1927, 

Mittels einer schon in der I. Mitteilung (vgl. vorstehendes Ref.) geschilderten 
Methode wurden die mesenterialen Lymphgefäße bei Ratten und Meerschweinchen be- 
obachtet und die Einflüsse von Adrenalin, Pilocarpin, Pituitrin und Vagus- und Splan- 
chnicusreizung auf die rhythmische Tätigkeit der Lymphgefäße untersucht. Obwohl, wie 
geeignete Isolierungsversuche zeigten, die Rhythmizität der Lymphgefäße peripheren 
Ursprungs ist, besteht eine deutliche nervöse Beeinflußbarkeit ihrer Tätigkeit: Vagus- 
reizung (und Pilocarpin) hemmt, Splanchnicusreizung (und Adrenalin) fördert sie. 
Pituitrin führte häufig, aber nicht immer, zu spastischer Contractur der Lymphgefäß- 
muskulatur. Die mesenterialen Lymphgefäße der Katze, des Hundes, Kaninchens, 
Eichhörnchens, Igels, Schweines, der Maus und des Menschen (gelegentliche Beobach- 
tung während einer Bauchoperation, vor der Olivenöl verabreicht worden war) zeigen 
im Gegensatz zu denen des Meerschweines und der Ratte keine rhythmische Con- 
tractilität, kontrahieren sich jedoch bei mechanischer Reizung, Adrenalin und Sym- 
pathicusreizung (Katze). Bei allen diesen Präparaten war ein Einfluß der Atembewegun- 
gen und der Darmperistaltik auf die Lymphbewegung deutlich wahrnehmbar. Die 
überlebenden mesenterialen Lymphknoten kontrahieren sich, wenn der Flüssigkeit, 
in die sie versenkt sind, Adrenalin, nicht aber, wenn ihr Pilocarpin zugesetzt wird. 
Bei Reizung der mesenterialen Nerven enthält die aus den Lymphknoten austretende 
Lymphe mehr Lymphocyten als vor der Reizung (z. B. 8900 pro ccm vor, 14250 pro 
ccm nach der Reizung). Pilocarpin und Adrenalin verursachten ebenfalls eine Ver- 
mehrung der Lymphocyten, wobei das Adrenalin stärker zu wirken schien als das Pilo- 
carpin. Plattner (Innsbruck)., 
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Friedheim, Ernst A. H.: Sind die Lymphdrüsen primäre Blutfilter! Eine morpho- 
logische und experimentelle Untersuchung. (Pathol. Inst., Univ. Genf.) Frankfurt. 
Zeitschr. f. Pathol. Bd. 35, H.3, 8. 549—573. 1927. 

Die in der Überschrift enthaltene Fragestellung sucht Verf. hinsichtlich der von 
Askanazy vertretenen Anschauungen über die Blutfilterung unter Benutzung von 
Sektionsmaterial bei allgemeiner Anthrakose und Malaria sowie durch Vitalfärbungen 
am Kaninchen und Meerschweinchen zu beantworten. Askanazy nimmt eine vier- 
fache Art der Blutfiltration, nämlich durch Parenchymfunktion, Stromafunktion, 
physikalisch-chemische Vorgänge und biologische Affinitäten an. Unter den Blutfiltern 
mit Stromafunktion werden primäre Blutfilter wie Leber, Milz und Knochenmark 
von sekundären getrennt. Zu letzteren gehören die Lymphknoten. Diese wirken in erster 
Linie als Lymphfilter, nur hoch diffusible Körper wie z. B. Carmin werden in den Lymph- 
knoten primär vom Blut aus gespeichert, weil sie die Gefäßwand zu durchdringen ver- 
mögen. Bei Reizzuständen wird die Gefäßdurchlässigkeit erhöht, die Stromazellen 
besitzen eine gesteigerte Leistungsfähigkeit. Das ist von großer Bedeutung für den 
Erfolg der lokalen Ableitungs- und Reiztherapie, sowie für das Verständnis des sog. 
Locus minoris resistentiae. Krauspe (Leipzig). 
Ausscheidung. (Sekretion, Excretion.) 

Gage, Simon H., and Mary Gage-Day: The anti-coagulating action of the seeretion 
of the buccal glands of the lampreys (Petromyzon, Lampetra and Entosphenus). (Die 
die Blutkoagulation verhindernde Wirkung des Sekretes der Munddrüsen von Lam- 
preten.) Science Bd. 66, Nr. 1708, 8. 282— 284. . 1927. 

Die Munddrüsen der Rundmäuler werden erst bei der Metamorphose gebildet. 
Sie besitzen sackförmige Gestalt und gefaltete Wände mit zahlreichen Epitheldrüsen- 
zellen und werden ählich wie die Giftdrüsen der Schlangen von einem quergestreiften 
Muskelschlauch umhüllt. Die paarigen Drüsensäcke ergießen ihren Inhalt in die Mund- 
höhle, dicht neben der Raspelzunge. Das Drüsensekret wirkt stark hämolytisch und 
ähnelt in seiner Wirkung dem Hirudin. Geringe Dosen verzögern die Koagulation 
von Fisch- und Menschenblut, größere Mengen lösen die roten Blutkörperchen auf. 
Die Wirkung des Drüsensekretes verschiedener Arten ist verschieden, am stärksten 
wirkt das von Petromyzon marinus unicolor. Scheuring (München). 

Oldberg, E., and A. C. Ivy: Dye exeretion by the pancereas. (Die Ausscheidung 
von Farbstoffen durch das Pankreas.) (Dep. of physiol. a. pharmacol., Northwestern 
univ. med. school, Chicago.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd.24, Nr. 9, 
S. 838. 1927. 

Die Durchlässigkeit des Pankreasdrüsengewebes für intravenös verabreichte Farb- 
stoffe wurde untersucht. 

Bei Hunden wurde der Ductus pancreaticus durch eine Rehfußkanüle mit einem Lein- 
wandtampon verbunden. In einigen Versuchen Unterbindung des kleinen Pankreasganges 
oder des Ductus choledochus oder beider. Reichliche Sekretion der Pankreasfistel. Durch 
Futter- oder Wasserzufuhr wurde die Pankreassekretion angeregt und dann 30—60 mg Farb- 
stoff, in 25 cem physiologischer Kochsalzlösung gelöst, intravenös injiziert. Die Absonderung 


wurde 1 Stunde oder länger in viertelstündigen Intervallen und später in unregelmäßigen 
Intervallen 24 Stunden verfolgt. 


Von 32 injizierten Farbstoffen erschienen nur 2 im äußeren Pankreassekret, näm- 
lich Methylenblau und das in großen Dosen giftige Methylenviolett. K. Zipf., 

Sakuma, H.: Experimental study of the exeretory functions of the mucous mem- 
brane of the uterus. Pt.I. On the exeretion of pigment. (Experimentelle Studie der 
exkretorischen Funktionen der Uterusschleimhaut.) (Gynecol. inst., imp. univ., Kyoto.) 
Japan. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 10, Nr. 2, 8. 43—48. 1997. 

Es ist fast nichts über die exkretorische Funktion der Uterusschleimhaut bekannt. 
16003000 g schweren Kaninchen wurden 30 verschiedene saure und basische Farb- 
stoffe in 1—2proz. Lösung eingespritzt. Der untere Teil des Uteruscorpus und die 
Tuben wurden fest abgeschnürt, um eben nur Uterussekret zu erhalten. 24 Stunden 
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nach der intravenösen Injektion wurden die Tiere getötet und das Sekret (etwa 0,2 


bis 0,5 ccm) entnommen und auf den Farbstoffdurchtritt geachtet. An histologischen 


Schnitten der Ovarien und besonders des Uterus wurden die Beziehungen zwischen 
Farbstoffausscheidung und Färbung studiert. Nur 5 von den 20 Farbstoffen gingen in 
das Sekret über: Trypanblau, Trypanrot, Toluidinblau, Kongorot und Uranin. Von 
den übrigen Beobachtungen ist bemerkenswert, daß die Kastration eine Verringerung 
der Sekretion hervorrufen soll. Im übrigen Erwähnung von Versuchen, wie sie 1923 
Robert-Joachimovis ausgeführt hat, der eine Ausscheidung von Jodnatrium und 
Salicylsäure in das Uterussekret fand, die erz. T., wenn auch mit zeitlichen Differenzen; 
bestätigen, z. T. nicht bestätigen konnte. Cordua (Hamburg)., 

Pütter, August: Der Nierenindex. Ein Beitrag zur Kritik der Methoden physio- 
logisch-anatomischer Forschung. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat: 
u. Entwicklungsgesch. Bd. 83, H. 1/3, 8. 228—240. 1927. 

Die rein theoretische Arbeit stellt eine Auseinandersetzung mit den Erkabissch 
G. Steinbachs dar, die unter v. Möllendorff Zusammenhänge zwischen dem Auf- 
bau der Niere und der Haut, sowie dem Schutz gegen Wasserverlust bei Amphibien 


_ untersucht hat (vgl. diese Ber. 3, 786). Wegen der zahlreichen, zu einem großen 


Teil kritischen Einzelheiten eignet sich die Arbeit nicht für ein kurzes Referat. 
In dem 1. Abschnitt über den Nierenindex (Verhältnis der Fläche des Glomerulus zur 
Fläche des Hauptstücks der Niere nach v. Möllendorff) soll gezeigt werden, daß aus 
dem vorliegenden Material keine für einzelne Amphibienarten spezifische Indices 
gewonnen werden können. Eine Beziehung zwischen der Größe des Nierenindex und 
der Konzentration des Ureterharnes bei Säugern, Vögeln und Amphibien, wie sie nach 
der Filtrations-Rückresorptionshypothese zu erwarten wäre, lehnt Verf. ab. Die rech- 
nerische Auswertung des Materials führt Verf. zu dem Ergebnis, daß bei konstanter 
Lineardimension der Nierenindex bei Amphibien um so kleiner wird, je größer die 
spezifische Fläche der Glomeruli wird. Bei den Säugetieren jedoch soll er umgekehrt 
um so größer werden, je größer die spezifische Fläche der Glomeruli ist. Aus diesem 
Grunde lehnt auch Verf. eine einfache Übertragung der Erfahrungen, die bei der einen 
Gruppe gemacht wurden, auf die Verhältnisse der anderen Gruppe ab. Die schon von 
Steinbach bemerkte Beziehung: je größer der Nierenindex, desto geringer die spezi- 
fische Geschwindigkeit des Austrocknens scheint auch nach der Meiniung des Verf. 
zu bestehen. Doch soll das vorliegende Material nicht ausreichen, um eine erkennbare 
Beziehung zwischen Austrocknungsgeschwindigkeit und Nierenindex bei konstanter 
Größe der spezifischen Fläche des Glomerulus nachzuweisen. Verwiesen sei auf die 
vorläufige Entgegnung v. Möllendorffs (vgl. diese Ber. 6, 565). K. Zeiger. 

Condorelli, Luigi: Ricerche morfologiehe sull’influenza dei nervi sulla seerezione 
renale. (Morphologische Untersuchungen über den Nerveneinfluß auf die Nieren- 
sekretion.) (Anat.-pathol. Inst., Krankenh. Wieden, Wien.) Arch. di patol. e clin. 
med. Bd. 6, H. 3, 8. 281— 304. 1997. 

Der Verf. gibt zunächst einen Überblick über den heutigen Stand der Frage der 
Niereninnervation. Als wichtiges und bei physiologischen Experimenten häufig nicht 
beachtetes Ergebnis wird dabei die Tatsache hervorgehoben, daß die Fasern beider Vagi 
sowohl als auch beider Splanchnici in der Höhe des Plexus coeliacus so innig mitein- 
ander verflochten sind, daß eine Scheidung nicht möglich ist. Um den Einfluß der 
Nerven auf die Nierentätigkeit zu erforschen, erscheint dem Verf. die quantitative 
Untersuchung der Ausscheidung des Wassers und der harnfähigen Stoffe nach Reizung 
oder Ausschaltung der Nerven nicht geeignet, da es infolge der schon unter normalen 
Verhältnissen außerordentlich großen Schwankungen der Diurese nicht möglich ist, 
eine Basis festzulegen, von der aus die experimentell erzeugten Schwankungen ge- 
messen werden könnten. Er beschränkte sich deshalb darauf, die Ausscheidung von 
intravenös injiziertem Carmin durch die Niere als Maß für die Lebhaftigkeit der Nieren- 
tätigkeit zu benutzen. 
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Versuchstechnik: Den Tieren (Kaninchen und weiße Mäuse) wurden pro Kilogramm 
10 ccm einer nach Suzukis Vorschrift bereiteten Lösung (5g Carmin auf 100 com Li,C0, 
gesättigt) intravenös injiziert. Tötung der Tiere 30 Minuten nach der Injektion, makrosko- 
pische und mikroskopische Untersuchung beider Nieren. 

Zur Prüfung des Vaguseinflusses auf die Nieren wurden folgende Versuche aus- 
geführt: 1. Vagusdurchschneidung, 2. Vagusreizung, 3. Vaguslähmung durch Atropin, 
4. Vaguserregung durch Pilocarpin. Nach einseitiger Vagusdurchschneidung zeigten 
sich an beiden Nieren gegenüber den Kontrollversuchen die gleichen Unterschiede. 
Sie bestanden darin, daß die Tubuli recti und Sammelröhren, die bei den Kontroll- 
tieren von zylindrischen Carminmassen erfüllt waren, fast frei von Carmin erschienen. 
In den Tubulis contortis fehlten die normalerweise zu beobachtenden charakteristischen 
intra- und extrazellulären Granula. Die Glomeruli, die auch bei den Kontrolltieren fast 
frei von Carmin gefunden wurden, zeigten keine Besonderheiten. Nach faradischer 
Reizung des linken Halsvagus zeigten sich die Tubuli contorti und Henleschen Schleifen 
der gleichseitigen Niere strotzend mit Carmin gefüllt. Auch die Zellen waren von 
feinen Farbstoffgranulis erfüllt. Die geraden Harnkanälchen und Sammelröhren ent- 
hielten massenhaft Farbstoffzylinder. Die Glomeruli zeigten auch hier keine Ver- 
änderung. In der Niere der Gegenseite erschien das Carmin vielleicht etwas weniger 
massenhaft, doch war ein sicherer Gradunterschied nicht feststellbar. Vergiftung mit 
0,05 mg Atropin. sulf. für eine Maus von 30 g wirkt wie eine mäßige Vagusreizung, 
Vergiftung mit einer 10fach so großen Dosis wie eine Vagusdurchschneidung. Pilocarpin 
0,5 mg für eine Maus steigerte die Carminausscheidung beträchtlich. Zur Prüfung des 
Splanchnicuseinflusses wurde zunächst der linke Splanchnicus major intrathorakal 
durchschnitten. Die Carmininjektion wurde 24 Stunden post operationem ausgeführt. 
Die Nieren boten ungefähr dasselbe Bild wie nach Vagusreizung. Ferner wurde der 
Halssympathicus einer Seite faradisch gereizt. Die Ausscheidung von Carmin wurde 
dadurch in beiden Nieren stark gehemmt. Auch Injektion von 0,02—0,01 mg Adrenalin 
wirkte bei Mäusen stark hemmend auf die Carminausscheidung. Völlige Entnervung 
einer Niere hatte ebenfalls eine starke Herabsetzung der Ausscheidung in dieser Niere 
zur Folge. Aber auch in der anderen Niere war die Harnausscheidung beträchtlich her- 
abgesetzt. Durch besondere Versuche wurde die Annahme gestützt, daß die Ursache 
dafür in dem Operationstrauma zu suchen ist. Der Verf. folgert aus seinen Beobach- 
tungen, daß der Vagus einen sekretionsfördernden Einfluß auf die gleichseitige und 
gegenseitige Niere habe, der sich besonders in den Tubulis contortis geltend macht. 
Der Sympathicus wirkt dagegen sekretionshemmend, insbesondere auf das Tubulus- 
epithel. Sulze (Leipzig). 


Hormonlehre. 


Azimoff, 6.: Über die Fixierung des Schilddrüsenhormons in den Keimdrüsen 
hyperthyreoidisierter Vögel. (Laborat. f. exp. Biol. d. Swerdlov-Univ. Moskau.) Zeitschr. 
f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 110, 
H.1, 8. 183—194. 1927. 

Durch Verfütterung von Schilddrüsensubstanz an Hühner wird experimentell ein 
hyperthyreotischer Zustand hergestellt. Wie schon von B. M. Zawadowsky gezeigt 
wurde, ist das Hormon nur kurze Zeit im Blut nachweisbar; es wird schon vom 2. bis 
3. Tag an im Gewebe und besonders in gewissen Organen (Leber u. a.) gespeichert. 
Nach der von Zawadowsky erstmals in diesem Zusammenhang erprobten Methode 
gelingt es dem Verf., eine gewisse Hormonablagerung auch in den Gonaden und den 
Keimzellen selbst nachzuweisen. Kuhn (Göttingen). 

Savadovskij, B., und M. Rochlina: Die bedingten Reflexe bei normalen und hyper- 
thyreoidisierten Hühnern. (Zaborat. f. exp. Biol., komm. Univ. Moskau.) Mediko-biologi- 
Geskij Zurnal Jg. 3, H. 3, 8. 53-83 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 83-85. 1927. (Russisch.) 

‚ „Bei Hühnern ist das Nervensystem leicht erregbar, doch vollziehen sich in ihm 
die Hemmungs- und Differenzierungsreaktionen erheblich schwierig. Dennoch gelingt 
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es bei einzelnen Individuen, Hemmungen und Differenzierungen auf Nahrungsbewegungs- 


reize auszubilden. Die früheren und älter bedingten Reflexe überwiegen über neuge- 
bildete, Diese „Trägheit der Nerven- und Gehirnvorgänge“ erklären die Anhänglich- 
keit des Vogels zu den Stellen des Nistens wie auch andere ‚‚Instinkte“. Wird den Tieren 
Schilddrüsenpräparat verabreicht, so kommt es zu Störungen im Nervensystem und 
zwar nicht nur der bedingten, sondern auch der unbedingten Reflexe. Nach einmaliger 
genügender Schilddrüsendose entsteht primär die Phase der Depression aller bedingten 
Reflexe, in den akutesten Fällen auch der Nahrungsreflexe. Am 4. bis 5. Tage tritt an 
Stelle dieser Hemmungsphase eine Phase erhöhter Erregbarkeit. Nach kleinen chroni- 
schen Dosen geht diesen 2 Phasen noch die einer verstärkten Differenzierungstätigkeit 
des Nervensystems voraus. Es gibt optimale Dosen (ca. 0,1 täglich), die nur leicht er- 
höhte Erregbarkeit und verschärfte Deutlichkeit der bedingten Reflexe hervorruft 
ohne Phase toxischer Hemmung. Die Hemmung und Erregung verläuft bei Hühnern 
sowohl in der Norm als auch bei Hyperthyreose nach etwas verschiedenen Gesetzen, 
als beim Pawlowschen Versuchshunde. M. Kroll (Minsk)., 

Koster, S.: Experimentelle Beiträge zur Kenntnis der Hypophysenfunktion. 
(Laborat. v. physiol. en histol., univ., Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. 
Jg. 71, 2. Hälfte, Nr. 25, 8. 2612—2613. 1927. (Holländisch.) 

Bei der Untersuchung an Serienschnitten der Hypophysengegend von 14 hypo- 
physektomierten Hunden (operiert vom Chirurgen A. Geesink) und an einigen Kontroll- 
serien, hat der Verf. feststellen können, daß der Lobus bifurcatus (Lob. chiasmaticus, 
infundibularis, Pars tuberalis) deutlich hypertrophisch war. Bei einer Hündin, die 
10 Wochen alt total operiert worden war, zeigte sich 13!/, Monat nach der Operation 
eine starke Hypertrophie, so daß der normal aus einer ganz dünnen Epithelschicht 
bestehende Lobus bifurcatus wie eine Kugel in das Tuber cinereum vorgedrungen war. 
In einem Fall bestand eine Hypertrophie schon 2 Monate nach der Hypophysektomie. 

Heringa (Amsterdam). 

Michalowsky, I.: Die Geschlechtsdrüse und die sekundären Geschlechtsmerkmale 
beim Hahn. Experimentelle Untersuchung. (Histol. Inst., Univ. Smolensk.) Anat. Anz. 
Bd. 64, Nr. 8/10, S. 144—163. 1927. 

Junge Hähne von 1—1!/, Monaten erhalten in die Hoden eine Injektion von 0,1 
bis 0,2 ccm Chlorzink. Nach der Beschreibung des Verf. tragen die Hähnchen im Herbst 
noch das Jugendfederkleid und zeigen keine Geschlechtsinstinkte. Erst im Sommer 
des folgenden Jahres treten diese im Lauf von 2—3 Wochen auf. Über das Gefieder ist 
nichts ausgesagt. Die Tiere werden getötet, die Hoden untersucht. Eine zweite Ver- 
suchsserie wird nur bis zum Mai des nächsten Jahres gehalten. Aus der histologischen 
Untersuchung zieht Verf. den Schluß, daß die sekundären Geschlechtsmerkmale beim 
Hahn sich unter dem Einfluß von Hormonen entwickeln, die von den Zellen der Samen- 
kanälchen und nicht von den interstitiellen gebildet werden. (Dem Ref. erscheint die 
Methode zur Lösung dieses Problems unanwendbar, der gezogene Schluß nicht belegt.) 

Kuhn (Göttingen). 

Bulliard, H., et Ch. Champy: Sur la relation entre ’hormone et le variant sexuell 
ehez les coqs. (Über die Beziehung zwischen Hormon und der sexuellen Variante beim 
Hahn.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 24, 8. 531—534. 1927. 

Verff. zeigen auf ähnlichem Wege wie Benoit, daß das Alles- oder Nichts-Gesetz 
(Pezard) nicht zu recht besteht, daß allerdings die Kurve für die Kammentwicklung 
bei verschiedenen Hodenmengen sehr steilen Verlauf hat. Der Befund von Benoit, 
daß das Hodengewicht kein zuverlässiges Maß für die wirksame Hormonmenge des- 
selben bildet, wird bestätigt. Kuhn (Göttingen). 

Sehübel, Konrad: Zur Kenntnis des Ovarialhormons. (Über die Wirkung des 
Sistomensins. (Pharmakol. Inst., Univ. Erlangen.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 74, 


Nr. 37, 8. 1571— 1573. 1927. 
Schübel hat das von der Firma CIBA aus Corpus luteum hergestellte Präparat ‚‚Sisto- 
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mensin“ qualitativ auf seinen Wirkungswert an Katzen, älteren weiblichen kastrierten und 


68 Wochen alten weiblichen Kaninchen und jungen kastrierten weiblichen Ratten unter- 
sucht. Das Präparat wurde in 5proz. Lösung in Olivenöl injiziert, bei den Kaninchen 9 Ein- 
spritzungen in steigenden Dosen mit dem Gesamtgehalt von 0,25 Sistomensin. Bei der Katze 
(9 Einspritzungen, Dosis nicht angegeben) gelang es nicht, den Genitalschlauch so zu vergrößern, 
daß man mit einer feinen Gummisonde eindringen konnte, wie während der Lactationsperiode. 
Bei den Kaninchen konnte eine sehr erhebliche Vergrößerung des jugendlichen sowie des ausge- 
wachsenen Uterus kastrierter Weibchen nachgewiesen werden, sowohl durch direkte Beob- 
achtung als durch Röntgenaufnahme des mit Jodipinöl gefüllten Organes. Endlich ergab auch 
die Untersuchung des Scheidenabstriches kastrierter Rattenweibchen nach 1'/, ccm 2 proz. 
Sistomensinlösung positive Reaktion, teilweise schon nach einem, spätestens am 3. bis 4. Tag. 
Der Verf. will diese Ungleichheit auf verzögerte Resorption der öligen Lösung zurückführen. 
Der Ausfall des Versuches ist möglicherweise von dem Mengenverhältnis zwischen dem „Thely- 
kinin“, dem ‚„Prägungs‘“hormon im Sinne $S. Loewes, und dem hemmenden „Thelystasin 
abhängig. Der Hormonspiegel des Follikelsaftes im Blut wird wohl in erster Linie für den Ausfall 
der Reaktion in der Prüfung von Ovarialpräparaten von Bedeutung sein. Flesch.°° 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Zimmermann, Walter: Der plagiotrope Wuchs der Pflanzen. (Botan. Inst., Unw. 


Tübingen.) Naturwissenschaften Jg. 15, H. 45, 8. 889—895. 1927. 

Der vorliegende Aufsatz ist als einführende Übersicht für Nichtbotaniker gedacht und 
enthält keine neuen Ergebnisse, vielmehr einen kurzen Auszug aus den an anderer Stelle ver- 
öffentlichten Arbeiten des Verf. Es dürfte die vorgetragene Auffassung des Plagiogeotorpismus 
heute die Zustimmung der meisten Fachgenossen finden. H.@Gradmann (Erlangen). 


Bohn, Georges: Points de flexion g&otropique et leurs deplacements chez le Gna- 
phalium undulatum. (Geotropische Krümmungsorte und ihre Wanderung bei Gna- 
phalium undulatum.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 29, 8.1222 
bis 1224. 1927. 

Der Verf. beschäftigt sich mit der Zone, die nach dem Umlegen einer Pflanze die 
endgültige Krümmung entwickelt, ohne zu beachten, daß auch die mehr der Spitze 
zu gelegenen Teile zur geotropischen Reaktion befähigt sind. Die genannte Zone 
wandert bei der Versuchspflanze im Laufe der Entwickelung offenbar besonders regel- 
mäßig zuerst dem Hauptstengel, dann den Zweigen erster und schließlich den Zweigen 
zweiter Ordnung entlang, immer in apikaler Richtung. Gewisse Gesetzmäßigkeiten 
im Gang dieser Entwicklung, die nur angedeutet werden, sollen mit der Blüten- 
entwicklung zusammenhängen. H. Gradmann (Erlangen). 

Härdtl, Heinrich: Lieht und Schwerkraft in ihrer Wirkung auf die Stellung des 
Blattes. Beitr. z. Biol. d. Pflanzen Bd. 15, H. 3, 8. 276-326. 1927. 

Die Untersuchung enthält einige neue, interessante Beobachtungen über die Ein- 
stellung der Blattspreiten zur Schwerkraft. Es ist bekannt, daß bei vielen Blättern, 
wenn man die Spreiten einseitig beschneidet, die Stiele Krümmungen nach der be- 
treffenden Seite ausführen. Härdtl geht davon aus, daß bei normaler Blattstellung 
der Blattstiel durch die Spreite gleichmäßig belastet wird: der Schwerpunkt der Spreite 
liegt senkrecht unter der Verlängerung des Blattstiels. Durch einseitige Beschneidung 
der Spreite wird der Schwerpunkt verschoben, und H. findet — in zahlreichen Ver- 
suchen, wie es scheint —, daß die Krümmungsbewegung, zum Teil in Verbindung mit 
einer Torsionsbewegung, so lange anhält, bis der Schwerpunkt des übrigbleibenden 
Spreitenteils wieder in der durch den Blattstiel gelegten Vertikalebene sich befindet. 
Das Torsionsmoment, das nach der Operation auf den Stiel einwirkte, ist wieder be- 
seitigt. H. nimmt nun an, daß eben dieses Torsionsmoment den Krümmungsreiz bilde, 
und kann in der Tat zeigen, daß keine Krümmung entsteht, wenn das fehlende Blatt- 
stück durch ein entsprechendes Gewicht ersetzt oder wenn durch eine Unterstützung 
der Spreite die einseitige Belastung des Stiels vermieden wird, während umgekehrt 
auch bei einseitiger Belastung eines unversehrten Blattes der Stiel sich so lange krümmt, 
bis das Gleichgewicht wiederhergestellt ist. Die erst in den letzten Jahren erkannte 
phototropische Seitwärtsbewegung des Blattes bei einseitiger Belichtung der Spreite 
steht nach H. unter dem Einfluß der von ihm entdeckten Reizbarkeit: es krümmt 


759 


) sich zunächst das obere Gelenk des Blattstiels phototropisch; diese Krümmung wird 


aber durch die Gleichgewichtsreaktion wieder rückgängig gemacht, während sich dann 
am unteren Gelenk die bisher allein beobachtete dauernde phototropische Krümmung 
entwickelt. H. bringt eine Liste von annähernd 100 Pflanzenarten, mit denen er experi- 
mentiert hat, aber leider kaum Angaben darüber, inwieweit deren Verhalten den 
angeführten Beispielen entspricht; und auch bei diesen vermißt man einen sorgfältigen 
Nachweis, daß andere Faktoren, wie die Verwundung und das Licht, wirklich ohne 
wesentlichen Einfluß sind. Dafür folgen noch zahlreiche Versuche über den zeitlichen 
Verlauf der Reaktion und die Entwickelung der Krümmungszonen im Blattstiel, wobei 
allerdings dem Ref. aus der Art der Darstellung nicht immer klar geworden ist, was 
die Versuche in diesem Zusammenhang beweisen sollen. Gradmann (Erlangen). 

Probst, Siegmund: Über den Einfluß einer Sproßbelichtung auf das Wurzelwachstum 
und denjenigen einer Wurzelbeliehtung auf das Sproßwachstum. Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd.4, H.5, 8. 651—709. 1927. 

Werden Keimpflanzen von Linum usitatissimum und Lepidium sativum in Wasser- 
kultur gezogen und entweder nur der Sproß oder nur die Wurzel dem Tageslicht aus- 
gesetzt, so zeigt sich ein Einfluß der beiden Teile aufeinander. Die belichtete Wurzel 
wird in ihrem Wachstum gehemmt, und ihr Einfluß macht sich auch im verdunkelten 
Sproß (meist) als Hemmung geltend. Der belichtete Sproß wirkt auf das Wachstum 
der verdunkelten Wurzel fördernd. Dementsprechend wirkt in ganz verdunkelten 
Kulturen vom Sproß ein hemmender Einfluß auf das an sich geförderte Wurzelwachs- 
tum und in solchen Kulturen, bei denen Wurzel und Sproß belichtet sind, wird die 
Wurzel zwar an sich gehemmt, doch durch den Einfluß des Sprosses macht sich wieder 
eine deutliche Förderung bemerkbar. Die Resultate wurden aus großen Serien mit 
täglicher Ablesung gewonnen. Feinere Untersuchungen an Haferkeimlingen, die im 
Horizontalmikroskop untersucht wurden, zeigen, daß eine kurze Belichtung der Wurzel 
auf den im Dunkeln wachsenden Sproß keine Wirkung ausübt. Erst wenn eine Viertel- 
stunde belichtet wird, lassen sich Wachstumsveränderungen nachweisen, die, obwohl 
individuell schwankend, im allgemeinen eine Wachstumsförderung erkennen lassen. 
Von den untersuchten Wurzeln zeigten nur die von Sinapis eine Wachstumsbeschleuni- 
gung, nämlich dann, wenn der Sproß nach Dauerbelichtung verdunkelt wird. 

Ulrich Weber (Würzburg). 

Umrath, Karl: Über die Erregungssubstanz der Mimosoideen. (Physiol. Inst., 
Unw. Graz.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 4, 
H.5, 8. 812—817. 1927. 

Die Erregungssubstanzen lassen sich ohne störende schleimige Beimengungen ge- 
winnen, wenn man das zerkleinerte Pflanzenmaterial bei 100—120° C im Thermostaten 
trocknet, dann zerkleinert und mit Wasser extrahiert. Dieses Verfahren ist statthaft, 
da die wirksamen Stoffe thermostabil sind. — Zunächst wurde festgestellt, daß Mimosa 
pudica, M. Spegazzini und Neptunia oleracea vermutlich die gleiche Erregungssubstanz 
besitzen. Jedenfalls lösen Extrakte jeder der 3 Mimosoiden auch bei den übrigen 
beiden gleichstarke Reaktionen aus. — Ferner wurde die Wirksamkeit von Extrakten 
anderer Leguminosen geprüft (Testpflanze: Mimosa pudica). Als wirksam erwiesen sich: 
Gleditschia triacanthos, Robinia pseudacacia, Indigofera Gerardiana, Glycyrhiza 
echinata. — Extrakte einer ganzen Reihe anderer Papilionaten waren unwirksam. 

Brauner (Jena). 

Pfeiffer, Hans: Zur reizphysiologischen Analyse einiger pflanzlicher Trennungs- 
prozesse. Biol. gen. Bd. 3, H.4, 8. 419—428. 1927. 

Diejenigen Prozesse der Abtrennung pflanzlicher Organe, die ihrem Mechanismus 
nach als Schizolysen und Histolysen zu bezeichnen sind und denen das Auftreten che- 
mischer Vorgänge von den lebenden Zellen der Trennungsschicht ausgehend gemeinsam 
ist, können im Hinblick auf die verschiedenen möglichen Determinationsfaktoren 
(Luftverunreinigungen, Temperatur- und Feuchtigkeitsverhältnisse, traumatische 
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Eingriffe, parasitische Störungen usw.) als Reizprozesse angesehen werden. Schon 
Fitting und später auch Hannig hatten die Abtrennungsprozesse mancher Petalen 
bzw. das vorzeitige Abwerfen ganzer Blüten im Hinblick auf die Wirksamkeit zahl- 
reicher Außenfaktoren einer reizphysiologischen Analyse unterworfen. Der Verf, 
der im Anschluß an Fitting diese Trennungsprozesse als Chorismen bezeichnet 
und von Chemo-, Thermo-, Traumato-, Seismo- und aitiogenen Chorismen spricht, 
untersucht die fraglichen Vorgänge bei Vallisneria spiralis und anderen Ephydrogamicae. 
Wenn esihm dabei auch nicht gelang, die einzelnen Phasen des Vorganges ausreichend zu 
prüfen, so ist doch „die Tatsache der reizphysiologischen Bedeutung jener Separations- 
prozesse nicht gut anzuzweifeln“. Es bleibt namentlich auch noch zu prüfen, ob die 
Vermutung Fittings zurecht besteht, daß zahlreiche andere pflanzliche Trennungs- 
prozesse (Abtrennung von Blüten, Zweigen, Früchten, Brutknospen usw.) als Ohorismen 
zu betrachten sind. — Die chorismische Reizbarkeit scheint in der Hauptsache auf die 
Trennungsschicht im engeren Sinne (Hannigs „Lösungsschicht“) beschränkt zu sein 
und sich überhaupt nicht oder nur schwach auf die ein- oder beiderseitigen Nachbar- 
schichten zu erstrecken, die bei manchen Trennungen eine nicht unbeträchtliche Meta- 
plasie erfahren und als Narbengewebe eine neue Funktion übernehmen. Schneider. 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Duyff, 3. W., und H. D. Bouman: Über die Capillarisation einiger Kaninchen- 
muskeln. (Histol. Laborat., Univ. Amsterdam.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. 
f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.5, H.4, 8. 596—614. 1927. 

Umfangreiche Untersuchungen an zahlreichen roten und weißen Muskeln des 
Kaninchens ergaben, daß der von von Stoel behaupteten Beziehung zwischen Muskel- 
farbe und Zahl bzw. Durchmesser der Capillaren nicht die Rede sein kann. Die Zahl 
der Capillaren pro Quadratzentimeter des Querschnittes ist immer größer als diejenige 
der Fasern. Eine deutliche Beziehung zwischen Faserzahl und Zahl der Capillaren 
war ebensowenig aufzufinden als eine solche zwischen Zahl und Durchmesser der 
Capillaren. Die Stoffwechseloberfläche des Blutes pro Kubikzentimeter des Muskel- 
gewebes zeigt ebensowenig als die Blutmenge pro Kubikzentimeter einen deutlichen 
Unterschied zwischen roten und weißen Muskeln. Die Stoffwechseloberfläche von 
lccm Blut zeigt auch keine Gesetzmäßigkeit, schwankt aber bei den verschiedenen 
Muskeln zwischen ziemlich engen Grenzen. Ebensowenig wie zwischen der Farbe der 
Muskeln und der Capillarisation ein fester Zusammenhang gefunden werden konnte, 
war ein solcher auch zwischen Funktion und Capillarisation nicht festzustellen. Zum 
Schlusse werden in mathematischer Form theoretische Anschauungen über die Be- 
ziehungen zwischen Capillarisation, Strömungsgeschwindigkeit und Stoffwechsel- 
verhältnissen wiedergegeben, und es wird versucht, eine allgemeine Formel zu ent- 
wickeln, welche in erster Annäherung für die im Capillarsystem des Tierkörpers be- 
stehenden Verhältnisse gelten kann. Wachholder (Breslau). °° 

Strauss, Arnold: Über den Einfluß der Dehnung auf die quergestreifte Skelett- 
muskulatur am Beispiel der Bauchdecken bei Schwangerschaft. (Pathol.-anat. Anst., 
Basel.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 266, H.1, 8. 4-17. 1927. 

Die histologische Untersuchung der Bauchdeckenmuskulatur von Schwangeren 
ergab mannigfache Veränderungen der Muskulatur. Bei unkomplizierten Fällen fand 
sich im wesentlichen ein Abbau und eine Neubildung von Fasern, die den embryonalen 
Vorgängen der Muskelfaserbildung zu vergleichen wären. Bei Hinzukommen von infek- 
tiösen Vorgängen kam es zu sehr viel stärkeren degenerativen Vorgängen. Zerreißungen 
der Muskelfasern und Narbenbildung wurden bei besonders starker intraabdomineller 
Drucksteigerung beobachtet. Verf. weist darauf hin, daß die gedehnten Bauchmuskeln 
ein besonders günstiges Objekt für Untersuchungen über Wachstum und Hyperplasie 
der Muskulatur darstellen. Schmidtmann (Leipzig). 
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Magee, H. E., and (. Reid: Studies on the movements of the alimentary eanal. 
I. The effeets of eleetrolytes on the rhythmieal contraetions of the isolated mammalian 
intestine. (Untersuchungen über die Bewegungen des Verdauungskanals. I. Der Ein- 
' #uß der Elektrolyte auf die rhythmischen Kontraktionen des isolierten Säugetier- 
darms.) (Rowett research inst. a. physiol. dep., umiv., Aberdeen.) Journ. of physiol. 
Ba. 63, Nr. 2, 8. 97-106. 1997. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 258. Ri 

Lapieque, Mareelle, et Catherine Veil: Vitesses de conduction dans Poreillette et les 
divisions prineipales du faisceau de His. (Leitungsgeschwindigkeiten im Vorhof und in 
den Hauptteilen des Hisschen Bündels.) (Zaborat. de physiol. gen., Sorbonne, Paris.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 20, 8. 127—129. 1927. 

Die Geschwindigkeiten der Erregungsleitung einerseits in den subendokardialen 
Fasern des rechten Vorhofes, andererseits in den „falschen Sehnen“ (Erlanger) des 
rechten oder linken Ventrikels wurden mit der gewöhnlichen graphischen Methode 
(Bestimmung der Differenz der Zeitintervalle Reiz-Kontraktion bei Reizung an ver- 
schiedenen Stellen) gemessen. 


Nicht mehr schlagende Hundeherzen. Umstülpung des abpräparierten rechten Vorhofes; 
indifferente (unpolarisierbare) Elektrode unterhalb des Sinusknotens, differente am gleichen 
Muskelbündel in verschiedenen Abständen von der indifferenten; Verbindung des Bündel- 
endes mit der Registriervorrichtung. Die falschen Sehnenfäden wurden mit der daranhängenden 
Muskelportion herausgeschnitten und wie ein Nerv über Lapicquesche Elektroden gebrückt. 
Registrierung der Kontraktionen der Muskelstückchen bei Reizung verschiedener Stellen der 
Sehnenfäden. Reizung mit konstantem Strom. Die infolge der Abkühlung eintretenden 
Änderungen der Erregbarkeit wurden durch Chronaxiebestimmungen festgestellt. 


Es zeigte sich, daß in den falschen Sehnenfäden, also Teilen des Hisschen Bündels, 
die Leitungsgeschwindigkeit geringer ist (50 cm pro Sek. bei 35°) als im Vorhof (150 cm 
pro Sek. bei 35°), was damit in Übereinstimmung steht, daß die Chronaxie in letzterem 
(2—3 m/Sek.) kleiner ist als in den ersteren (7 m/Sek.). Die für die Leitungsgeschwindig- 
keit der falschen Sehnenfäden erhaltenen Ziffern stimmen gut mit den von Erlanger 
für die des Kalbsherzens (70 cm pro Sek. bei 35°) erhaltenen überein. Plaitner., 

Ledebur, J. Frhr. von: Der Erregungsstoffwechsel der Nervenzentren bei direkter 
und bei reflektorischer Reizung. Zur Kenntnis des Alles- oder Niehts- Gesetzes. III. Mitt. 
(Physiol. Inst., Unw. Rostock.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 217, H. 2, 8. 235 
bis 249. 1927. 

Die direkte elektrische Reizung des normalen Froschrückenmarks bewirkt ein 
starkes Ansteigen der Kohlensäureabgabe, das durch Reizverstärkung noch vermehrt 
werden kann, dem Alles-oder-Nichts-Gesetz (A.N.G.) also nicht folgt. Strychnin- 
vergiftung ändert nichts daran. Bei reflektorischer Reizung vom Nerven aus läßt sich 
beim normalen Rückenmark keine oder nur eine geringe, beim strychninvergifteten 
Rückenmark eine deutliche Erhöhung des Gaswechsels feststellen, der. im wesentlichen 
dem A.N.G. gehorcht. Nur der Gaswechsel der auf physiologischem Weg durch die 
zuführenden Nervenbahnen hervorgerufenen Erregung folgt also dem A.N.G. Daher 
ist es nicht statthaft, die künstliche direkte Reizung zur Untersuchung der physio- 
logischen Erregungsvorgänge ohne weiteres anzuwenden. Als Versuchsobjekt dienten 
Rückenmarkreflexpräparate (meist Rana secul.) nach der Methode von Winterstein. 
Zur Sauerstoffbestimmung diente der Wintersteinsche Mikrorespirationsapparat, zur 
CO,-Bestimmung ein neukonstruierter Mikrorespirationsapparat. Die elektrische 
Reizung wurde rhythmisch durch ein Kontaktmetronom bewirkt, entweder durch 
Einzelinduktionsschläge oder durch kurze tetanisierende Reizfolgen. (II. vgl. Winter- 
stein u. Hirschberg, diese Ber. 5, 555.) Sachs (Charlottenburg). °° 

Frederieg, Henri: La transmission humorale des exeitations nerveuses. (Die hu- 
morale Übertragung von Nervenreizungen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 97, Nr. 24, 8.3—38. 1927. 


Mit der durch die grundlegenden Untersuchungen von O. Loewi aufgeworfenen Frage 
der humoralen Übertragbarkeit von Nervenwirkungen haben sich in den letzten Jahren be- 
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merkenswert viele belgische und französische Autoren beschäftigt, darunter in besonders 
eingehender Weise Henri Fredericq, der in der vorliegenden Mitteilung einen Überblick 
über die Entwicklung und den Stand dieser Frage gibt. F. behandelt darin außer der im Vorder- 
grunde stehenden humoralen Übertragung der Herznervenwirkungen auf das Herz auch die 
bisher bekannt gewordenen humoralen Wirkungsübertragungen auf andere Organsysteme, 
wie Gefäßsystem, Darmtrakt usf. Ferner behandelt er in einem Abschnitt die Frage der ver- 
mutlichen Natur der bei der Nervenreizung befreiten Stoffe. Wenn auch dieser Überblick 
eine kritische Würdigung der bisher auf diesem Gebiet erschienenen Arbeiten in vielen 
Fällen vermissen läßt,-so stellt doch schon die vollständige Zusammenstellung der Literatur 
einen immerhin wertvollen Beitrag zu diesem Problem dar. Plattner (Innsbruck). °° 

Abderhalden, Emil, und Ernst Wertheimer: Beziehungen der Thyroxinwirkung 
zum sympathischen Nervensystem. (Physiol. Inst., Univ. Halle.) Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. Bd. 216, H. 6, 8. 697—711. .1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 119. 

Nolt, P.: Du röle des nerfs vague et sympathique dans l’innervation motrice de 
Pestomae de P’oiseau. (Über die Rolle des Vagus und Symphaticus bei der moto- 
rischen Innervation des Vogelmagens. I. Teil. Der Muskelmagen.) Arch. internat. 
de physiol. Bd. 28, H. 3/4, $. 309—428. 1927. 

Die Versuche wurden an Exemplaren des Haushuhns, Gallus domesticus, ausgeführt, 
und zwar vorzugsweise an jungen Hähnen, die geeigneter sind als die Hennen, die meistens 
sehr fett sind, stärker bluten und schweren operativen Eingriffen gegenüber sich weniger 
widerstandsfähig erweisen als die männlichen Tiere. Die Reizung geschah an den peri- 
pheren Enden des durchschnittenen Vagus und Sympathicus mit Hilfe eines nach Kronecker 
geeichten Schlitteninduktoriums. Ein großer Teil der Versuche wurde bei erhaltenem Zentral- 
nervensystem ausgeführt. Die Reizung des Vagus erfolgte meistens nach doppelseitiger Durch- 
schneidung entweder am Halse oder unter dem Herzen, die des Sympathicus entweder in der 
Brust beim Austritt aus den Intercostalnerven oder am Ursprunge der Art. card. dort, wo 
seine Äste zu den Nervi coeliaci zusammentreten. Vor Reizung dieser muß die longitudinale 
Commissur durchschnitten werden, die das Diaphragma durchdringend in die Nebennieren- 
kapsel eintritt. Geschieht das nicht, so ruft die Reizung der Wurzeln der Nervi coeliaci eine 
Absonderung von Adrenalin hervor, das bekanntlich auf alle vom Sympathicus versorgten 
Organe einwirkt. Bei einer Anzahl von Tieren wurde, um jeden Einfluß von seiten des Zentral- 
nervensystems auszuschließen, das Rückenmark durchschnitten bzw. zerstört. Um den dadurch 
erzeugten, unter Umständen sogar tödlichen Shock zu vermeiden, läßt man die Tiere reinen 
Sauerstoff einatmen, was aber nicht in allen Fällen nützt. Merkwürdig ist, daß die Hennen 
die Zerstörung des Rückenmarkes besser vertragen als die Hähne. 


Der Muskelmagen der Körnerfresser besitzt nach Durchschneidung aller (Vagus 
und Sympathicus) ihn mit dem Zentralnervensystem verbindenden Nerven einen 
außerordentlich regelmäßigen und konstanten Automatismus, der unter dem Einfluß 
des dem Organ autonomen Nervensystems steht. Die Reizung der motorischen Nerven, 
des Vagus und Sympathicus, des Muskelmagens mit Hilfe des faradischen Stromes 
tetanisiert die Muskulatur nicht, wirkt dagegen auf seinen Automatismus, indem er je 
nach den Bedingungen des Reizes diesen verstärkt und beschleunigt oder verlangsamt 
und abschwächt. Schwache Reizung des Vagus hemmt die automatischen Bewegungen. 
Starke Reize hemmen während der Reizung, nach dessen Unterbrechung erscheint der 
Automatismus verstärkt und beschleunigt. Bei längerer Reizung mit starken Strömen 
verschwindet die Hemmung, und zwar um so eher, je stärker die Reizung war. Tiere 
mit niedrigem arteriellem Blutdruck und verlangsamtem Kreislauf zeigen umgekehrte 
Verhältnisse. Erregt man die vorderen Wurzeln (III und IV) der hauptsächlichen 
Ni. coeliaci mit schwachen Reizen, so hat dies in der Regel eine motorische Wirkung zur 
Folge, während die Reizung der VI. Wurzel und der akzessorischen Ni. coeliaci hemmend 
wirken. Nach Unterbrechung des Reizes zeigt sich langsam ein motorischer Effekt. 
Die motorische Wirkung des Vagus und Sympathicus auf den Muskelmagen kann nicht 
mit der Wirkung eines motorischen Nerven auf seinen quergestreiften Muskel ver- 
glichen werden, auch nicht mit der von präganglionären Fasern eines gewöhnlichen 
autonomen Nerven, sondern vielmehr mit der eines mit seinem spinalen Zentrum in 
Verbindung stehenden afferenten Nerven. Die Ganglienzellen in der Wand des Muskel- 
magens liegen in zwei Reihen übereinander, von denen die in der oberen Reihe gelegenen 
auf den Rhythmus von Einfluß sind, während die Neuronen der unteren Reihe motori- 
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' sche und hemmende Wirkungen ausüben. Dieselbe Anordnung findet sich auch im 


Drüsenmagen. Während aber die Neuronen der unteren Reihe dieses in der Dicke seiner 
Wandung gelegen sind, liegen die Neuronen der oberen Reihe in der Wand des Muskel- 
magens, mit dessen Neuronen sie sich vermischen. Dadurch erklärt es sich, daß der 
Rhythmus des Drüsenmagens mit dem des Muskelmagens übereinstimmt, und die 
Reizung der motorischen Nerven des gastrischen Apparates mit geringen Unterschieden 
auf beide Abschnitte des Magens einwirkt. Das Zentrum für den Rhythmus des Muskel- 
magens ist mit den motorischen Neuronen des Drüsenmagens durch Nervenfasern ver- 
bunden, die durch den Isthmus des Magens hindurchgehen. Wird dieser durchschnitten, 
so wird der Automatismus des Drüsenmagens unterdrückt, während der des Muskel- 
magens unbeeinflußt bleibt. Die motorischen Neuronen des Drüsenmagens, die von 
dem Zentrum des Rhythmus abhängig sind, liegen in dem unteren-äußeren Viertel 
des Organs, sie werden durch lokale Einwirkung von Nicotin gelähmt, was zur Folge 
hat, daß der Drüsenmagen dem Einfluß des Automatismus des Muskelmagens entzogen 
wird, und daß die Reizung der motorischen Nerven des Muskelmagens (Vagus und 
Sympathicus) ohne Wirkung auf ihn bleiben. In der Wirkung auf den Muskelmagen 
existiert kein wesentlicher Unterschied zwischen Vagus und Sympathicus. Der Vagus 
vermag den Sympathicus zu hemmen und dieser den Vagus. Experimentelle Gründe 
sprechen dafür, daß die Neuronen der oberen Reihe und die der unteren Reihe des 
Muskel- und Drüsenmagens zum Teil dem Vagus, zum Teil dem Sympathicus ent- 
springen. — Der Drüsenmagen empfängt direkte motorische und hemmende Fasern 
vom Vagus, sie sind präganglionär. Ferner erhält der Drüsenmagen direkte Fasern 
aus den Wurzeln der Ni. coeliaci (Sympathicus), diese sind postganglionär. Die hem- 
menden direkten Fasern für den Drüsenmagen üben ihre Wirkung direkt auf die Muskel- 
fasern aus. Kaiser (Berlin)., 


Sinnesorgane. 


Katz, David, und Fritz Noldt: Über die kleinsten vibratorisch wahrnehmbaren 
Sehwingungen. (Psychol. Inst., Univ. Rostock.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. 
Sinnesorg., Abt. 1: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 99, H. 1/2, S. 104—109. 1926. 

Der in Schwingungen versetzte Körper war ein Brett, das mit einem großen Tischkasten 
durch feste Verschraubung zu einer Einheit verbunden war. Dieser Körper wurde durch 
eine am Brett in senkrechter Lage fest angeschraubte elektromagnetische Stimmgabel von 
50 Schwingungen pro Sekunde in Vibration versetzt. Die Ausschläge dieses Instrumentes 
wurden mit Hilfe eines Mikroskops gemessen. Die Vpn. berührten mit den Fingern bzw. 
mit dem Fingernagel ganz zart das Brett. Von der Ruhe ausgehend wurden die Schwingungen 
der Stimmgabel allmählich so weit verstärkt, bis sie eben die Grenzen der Wahrnehmbarkeit 
überschritten. 

Es wurde noch Amplituden von um 0,001 mm wahrgenommen. v. Skramlik.°° 

Jäntti, T., P. Päiwiö, L. Salmenharju und Sara Lindström: Bewirkt eine Reizung 
der Netzhautstäbehen eine Hemmung der Zäpfehentätigkeit? (Physiol. Inst., Unw. 
Helsingfors.) Duodecim Bd. 43, Nr. 2, S. 116—126. 1927. (Finnisch.) 

Die Arbeit ist ein kurzer Bericht über einige Versuche, die von den Autoren unter 
Leitung von Granit ausgeführt worden ist. Es ist nachzuweisen versucht, daß die mit 
dem sog. Bewegungsnachbild gewonnenen Versuchsresultate sich am besten erklären 
lassen, wenn das Bestehen einer Hemmung der Zapfenfunktion durch Stäbchenerregung, 
vielleicht identisch mit der v. Liebermannschen Hemmung, angenommen wird. Aus- 
führliche Darstellung von Granit (unter Mitwirkung der obengenannten Autoren): 
(Über eine Hemmung der Zapfenfunktion durch Stäbchenerregung beim Bewegungs- 
nachbild.) Autoreferat., 

Stevens, Kenneth P.: Studies on the amount of light emitted by mixtures of eypri- 
dina lueiferin and lueiferase. (Untersuchungen über die Lichtmenge, welche Mischungen 
von Cypridina-Luciferin und -Luciferase aussenden.) (Physiol. laborat., unw., Princeton.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 10, Nr. 6, S. 859—873. 1927. 

Wie ausälteren Arbeiten Harveys (Ber. Physiol. 34,160 u. diese Ber. 8, 232 u. 3, 22) 
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hervorgeht, beruht das Leuchten des japanischen Muschelkrebschens Cypridina hilgen- 
dorfi auf einem Oxydationsprozeß, wobei Luciferin in Anwesenheit des Katalysators 
Luciferase oxydiert wird, und der Oxydationsprozeß den Gesetzen der Enzymwirkung 
folgt. Nachgewiesenermaßen sind die Reaktionsgeschwindigkeiten proportional der 
Luciferasekonzentration, die graphische Darstellung ergibt für die monomolekularen 
Reaktionen typischen Kurvenformen. — In der vorliegenden Arbeit wurde der Total- 
betrag des ausgesandten Lichtes bei verschiedenen Konzentrationen des Luciferins 
und der Luciferase gemessen. Cypridinen wurden zu Staub verrieben und über CaCl, 
aufbewahrt; dieses Pulver diente zur jeweils frischen Herstellung der beiden Auf- 
schwemmungen nach folgendem Verfahren: Luciferaseaufschwemmung: 0,25 g Pulver, 
übergossen mit 50 ccm kalten See- oder destillierten Wassers, stehen so lange, bis das 
enthaltene Luciferin gänzlich zu Oxyluciferin oxydiert ist. Die filtrierte Lösung wird 
als Normalenzymlösung in den Versuchen verwandt; sie leuchtet natürlich nicht. — 
Luciferinaufschwemmung: 1 g Pulver + 100 cem "/,0-HOl-saures Seewasser, kochend, 
abkühlen auf Zimmertemperatur, dekantieren. Die Oxydation unterbleibt im sauren 
Medium. Statt der Salzsäure wurde in 4 Fällen unmittelbar nach der Zerstörung der 
Luciferase Wasserstoff durch die Lösung hindurchgeleitet. Vorzügliche Ergebnisse 
lieferte die Wasserstoffmethode, wenn das Seewasser auf Pu = 7 eingestellt worden war. 
— Ein genau beschriebenes Photometer, dessen Hauptbestandteil der Vergleichs- 
würfel ist (die Hypotenusenebene eines rechtwinkligen Prismas = Diagonalebene des 
Würfels ist mit den parallelen Spiegelstreifen belegt, dazwischen liegen gleich breite 
nichtspiegelnde Zwischenräume), gestattet, im Gesichtsfelde alternierende Streifen des 
Lichtes einer mit Cypridina-Mischlösung gefüllten Cuvette mit dem Lichte einer 
21kerzigen Lampe bei konstanter Spannung und Stromstärke mit graugrünem Wrat- 
tenfilter vom Ton etwa des Cypridinalichtes zu vergleichen. Durch Verschieben der 
Lampe wird auf durchgehend gleiche Helligkeit des ganzen Gesichtsfeldes eingestellt. 
Die Cuvette wurde beispielsweise beschickt mit 10 ccm Luciferinlösung, 5 ccm See- 
wasser + 5 ccm ®/jo-. NaOH und 1 cem Luciferaselösung, dann gemischt und sogleich 
photometriert unter Zeitbestimmung seit dem Augenblick der Mischung. Mit abneh- 
mender Lichtstärke der Mischung folgen weitere Ablesungen so lange, bis die Messung 
unmöglich wird. Die Bestimmung von 9, auf colorimetrischem Wege macht den Be- 
schluß. Ergebnisse: Die maximale Lichtmenge pro 1 g Pulver war 0,655 Lumen. 
Wird die Luciferinkonzentration gesteigert, so steigt die Lichtmenge in geringerem 
Grade (2 C:1C = 1,86). Am meisten Licht gaben die Lösungen in neutralem See- 
wasser, am wenigsten solche in dest. Wasser + H. (Maximum 0,077 Lumen). Wird die 
Luciferasekonzentration verdoppelt, so bleibt die Lichtmenge etwa gleich, offenbar 
weil die Enzymwirkung eher eine Funktion der Oberfläche als der Masse ist; in ver- 


dünnten Lösungen dürfte die größere Dispersion bessere Adsorption an der Enzym- 


oberfläche erlauben. Das Maximum des produzierten Lichtes innerhalb der Enzym- 
versuche ist 0,56 Lumen pro Gramm Pulver. Koehler (Königsberg)., 
Dubar, J., et G. Thieulin: L’&tat de röfraetion des yeux des mammiferes domestiques. 


(Der Refraktionszustand von Haustieren der Säugetierklasse.) Rev. gen. de med. 


veterin. Bd. 86, Nr. 430, 8. 561—566. 1927. 

Die Verff. untersuchten, ohne vorherige Lähmung der Akkommodation durch ein 
Mydriatieum, die Refraktion von 106 Hunden, 30 Katzen, 104 Pferden, 30 Kaninchen 
und 40 Meerschweinchen. Es wurde die skiaskopische Methode mittels Planspiegel 
bei gleichbleibendem Untersuchungsabstand von lm angewandt; eine Hilfsperson 
hielt nacheinander die verschiedenen Gläser vor das zu untersuchende Auge. Die Ergeb- 
nisse in Prozenten sind folgende: Hund: Hypermetropie von 1-2 dptr 6%, von 
0,5 dptr 12%; Emmetropie 29%; Myopie von 0,5 dptr 19%, 1-—2 dptr 16%, 
von 2,5—4,5 dptr 7%; zusammengesetzter hypermetropischer Astigmatis- 
mus 3%; einfacher myopischer Astigmatismus 3%; zusammengesetzter 
myopischer Astigmatismus 5%. Katze: Hypermetropie von 0,5 dptr 20%; 
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| Emmetropie 30%; Myopie von 0,5 dptr 25%, von 1—1,5 dptr 20%; zusammen- 
* gesetzter hyperopischer Astigmatismus 5%. Pferd: Hypermetropie von 
' 0,5 dptr 5%; Emmetropie 14%; Myopie von 0,5 dptr 33%, von 1—2 dptr 26%, 
| von 2,5—3,5 dptr 4% ; einfacher myopischer Astigmatismus 7%; zusammen- 
gesetzter myopischer Astigmatismus 11%. Kaninchen: Hypermetropie 
von 1—2 dptr 35%, von 0,5 dptr 10%; Emmetropie 15%; Myopie von 0,5 dptr 
3%, von 1 dptr 8%; zusammengesetzter Astigmatismus hyperopicus 17%; 
einfacher Ast. hyperop. 3%; einfacher Ast. myopic. 3%; zusammenge- 
setzter Ast. myop. 5%. Meerschweinchen: Hypermetropie von 1—3,5 dptr 
‚ 21%, von 0,5 dptr 4%; Emmetropie 8% ; Myopie von 0,5 dptr 8%, von 1—3,5 dptr 
“ 22%, von 14 dptr 1%; zusammengesetzter hyperop. Astigmat. 8% ; einfacher 
 hyperop. Ast. 12%; Ast. mixt. 12%; einfacher myop. Ast. 4%. Die Refraktion 
“ der Hunde und Katzen war also im allgemeinen nahe der Emmetropie. Die Pferde 
| wiesen in ihrer Mehrzahl eine leichte Myopie auf. Die Kaninchen hatten einen Über- 
; schuß an Hyperopen und hyperopischen Astigmatikern. Die Meerschweinchen zeigten 
‚ die größte Streuung; bei ihnen ist die Cornea nur selten völlig gesund, Keratoconus 
' häufig. Der Fundus des Auges von 14 dptr Myopie war normal. Jablonski (Berlin).°° 
Ladd-Franklin, Christine: The nature of the colour sensations. (Die Natur der 


! Farbenempfindungen.) Psyche Jg. 1927, Nr. 29, 8. 8—20. 1927. 


Die von Helmholtz einerseits, von Hering andererseits ausgehenden Farben- 
‘ theorien werden beide einem Teil der Tatsachen nicht gerecht. Eine neue Theorie 
' hat folgenden Tatsachen Rechnung zu tragen: Drei Lichtreize als physikalische Ur- 
‚ sache genügen, um alle retinalen photochemischen Prozesse anzuregen; trotzdem gibt 
“ es 5Farbenempfindungen, außer Rot, Grün, Blau noch Gelb und Weiß; die Reihenfolge 
© in der Entwicklung des Farbensinnes (vom monochromatischen System über die Blau- 
Gelb-Empfindlichkeit bis zum ausgebildeten trichometrischen System) kann in Be- 
ziehung gesetzt werden zu den Anomalien des Farbensinnes; Rot + Grün ergibt Gelb; 
Gelb + Blau ergibt Weiß. Folgende Theorie steht in Übereinstimmung mit den 
aufgezählten Tatsachen, ebenso wie mit den wichtigen Ergebnissen, die König und 
seine Mitarbeiter am Farbenmischapparat bei Trichomaten und bei Dichromaten 
‘ erhielten. Eine lichtempfindliche Substanz in den Stäbchen gibt unter dem Einfluß 
des Lichtes ein Reaktionsprodukt ab, das die Basis der primitiven Weißempfindung ist. 
Auf der nächst höheren Entwicklungsstufe des Farbensinnes (angeblich bei Bienen und 
in der blaugelbempfindlichen Zone unserer Netzhautperipherie) ist dieselbe lichtemp- 
findliche Substanz in den Zapfen durch eine einfache molekulare Umlagerung, spezifi- 
scher in ihrer Lichtreaktion geworden, und zwar so, daß die beiden Enden des Spektrums 
getrennt wirken, um nervenerregende Substanzen zu produzieren, Substanzen, die 
' jedoch bei gleichzeitiger Produktion sich chemisch verbinden und die weißerregende 
Substanz bilden, aus der sie sich entwickelt haben. Auf der dritten und höchsten Stufe 
hat die gelberregende Substanz eine Entwicklung in der Richtung auf größere Spezifität 
‚ erfahren, und Rot- sowie Grünempfindung ist erworben. Die diesen Empfindungen 
entsprechenden Reaktionsprodukte sind jedoch die Bestandteile der primitiven gelb- 
erregenden Substanz; wenn sie beide auf einmal auftreten — d. h., wenn Rot und 
Grün gleichzeitig auf die Retina fallen —, so werden sie wieder zum gelberregenden 
Stoffe. Wird jetzt blaues Licht hinzugefügt, so wird wieder die Weißempfindung pro- 
‘ duziert. So sind „Gelb“ und „Weiß“ beim ausgebildeten Sehen sekundäre Produkte; 
' zugleich sind sie die identischen nervenerregenden Substanzen, welche die primitiveren 
| Formen des Sehens erzeugten. Diese Theorie wird durch verschiedene neu entdeckte 
‘ Tatsachen bekräftigt. Ramon yCajal hat bewiesen, daß die Zapfen anatomisch 
höher entwickelte Stäbchen sind; so liegt die Annahme nahe, daß die lichtempfindliche 
Substanz in den Zapfen auch eine Entwicklung, und zwar in der Richtung auf größere 
Spezifität durchgemacht hat. — Hecht hat bewiesen, daß in den Zapfen dieselbe Sub- 
stanz enthalten ist wie in den Stäbchen, nur daß sie eine molekulare Umlagerung 
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erfahren hat. — Moderne chemische Beobachtungen an Farbstoffen liefern für die dar- 
gestellte Hypothese gute Analogien. Jablonski (Charlottenburg)., 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Hausmann, Gertrud: Über die Bewegungen einiger eiliater Protozoen im Wechsel- 
strom. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Biol. gen. Bd. 3, H. 4, S. 463— 474. 1927. 

Verf. untersuchte die Reaktion von Ciliaten, Paramaecium, Stentor u. a. auf den 
Wechselstrom einer Lichtleitung. Ihr Verhalten ist je nach der Reizstärke und teilweise 
auch der Stellung der Tiere zu den Elektroden verschieden. Sie schwimmen geradlinig, 
parallel oder senkrecht zu den Stromlinien, oft auch mit dem Hinterende voran, oder 
führen Rotationen aus. Bei Vergleich von 3 der untersuchten Ciliaten (im ganzen 4) 
bestätigte es sich, daß die Empfindlichkeit mit der Körpergröße zunimmt (Sche- 
minzky). E. Bozler (München). 


.ge |ır 


Cardot, H.: De la speeifieit& dans les ph&nomenes de capture chez les actinies. 
(Über die Eigentümlichkeit der Saugphänomene bei Aktinien.) (Stat. maritime de 
biol., Tamaris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 29, S. 1224 
bis 1225. 1927. 

Material: Anemonia sulcata (Penz.) und Actinia equina L. Die nicht einziehbaren, 
mit Nematocysten versehenen Tentakeln von Anemonia sulc. haften bei der geringsten 
Berührung an allen tierischen (auch an denen von Actinia equina) und pflanzlichen 
Geweben, ferner auch an Wachs, Glas, Metall usw. Sie haften aber nicht an den Ge- 
weben von Anemonia sulc. selbst. Fried. Brock (Hamburg). 


Borovski, V.: Über das Verhalten von Daphnia pulex in verschiedenfarbigem 
Liehte. Russkij fisiologiceskij] Zurnal Bd. 10, H. 1/2, S. 13—31 u. dtsch. Zusammen- 
fassung S. 31—32. 1927. (Russisch.) 

Verf. machte D. p. positiv phototrop durch Zufügen von CO, zum Leitungswasser, 
in dem sich die Tiere befanden. Das Gefäß wurde verdunkelt und nur durch Spalten 
in der Umhüllung Licht hereingelassen, wobei die weißen und die farbigen Strahlen 
einen bestimmten Winkel miteinander bildeten. Durch die farbigen Strahlen wurden 


die Daphnien von ihrer geraden Bahn nach der weißen Lichtquelle abgelenkt, wobei 


die grünen Strahlen die stärkste Wirkung ausübten. Verf. konnte feststellen, daß der 
Zusatz von CO, den Herzschlag verlangsamte (um etwa 31%). Da Licht eine ent- 
gegengesetzte Wirkung auf den Herzschlag ausüben soll, glaubt Verf., daß durch 
den auftretenden positiven Phototropismus die Wirkung der Kohlensäure aufgehoben 
werden soll. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 


Wrede, Wilhelmine L.: Über die Abwehrreaktion von Physa. Biologische Mitt. I. 


(Zool. Laborat., Unw. Leiden.) Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere 


Bd. 44, H. 2, S. 315—322. 1927. 

Die Schnecken Physa aucuta (Drap) und Physa fontinalis L. zeigen bei Berührung 
durch den Blutegel Glossosiphonia, der ihnen nachstellt, um sie auszusaugen, eine Ab- 
wehrreaktion (Hin- und Herschleudern des Gehäuses und Wegkriechen), welche biologisch 
nur in der genannten Situation ausgeführt wird. Es wird untersucht, wieweit diese 
Reaktion experimentell auch durch andere Reize ausgelöst werden kann. Die Tiere 
werden mechanisch (mit einem spitzen Hölzchen oder einer ausgeglühten Kupferspitze), 
thermisch (erwärmtes Wasser) und chemisch (Stoffe mittels Pipette angespritzt) gereizt. 
Mechanische Reize riefen nur schwaches Zucken des Gehäuses hervor, ebenso örtliche 
thermische Reize. Säuren und Alkalien ergaben nur selten deutliche Abwehrreaktion 
(am besten durch 1proz. Ameisensäure). Salze zerfallen in rezipierbare, welche Abwehr 
hervorrufen, z.B. NaCl 10—!/,%,, schädliche, welche Einziehen ins Gehäuse zur Folge 
haben, z. B. CuSO, 1%, und neutrale, welche keinerlei Reaktion ergeben, z. B. Ca(], 
1%. Im Schleim von Glossasiphonia befindet sich offenbar ein Stoff von der Be- 
schaffenheit rezipierbarer Salze. Friedrich Brock (Hamburg). 
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Schiemenz, Friedrich: Das Verhalten der Fische in Kreisströmungen und in geraden 
Strömungen, als Beitrag zur Orientierung der Fische in der freien natürlichen Wasser- 
strömung. (Preuß. Landesanst. f. Fischerei, Friedrichshagen.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 6, H. 3/4, 8. 731-750. 1927. 

Schiemenz vertritt in dieser Arbeit die Auffassung, daß eine direkte Einstellung 
der Fische auf Strömungsdruck des fließenden Wassers nicht vorkomme und daß die 
rheotaktischen Phänomene, die man in der freien Natur beobachten könne, nur da- 
durch erklärlich würden, daß der Fisch irgendeine „sinnliche Beziehung zum Lande 
aufrechterhalte“. Der Ref. hat in früheren Arbeiten eine gegenteilige Auffassung aus- 
gesprochen und wird an anderm Orte zu den Angriffen von Sch. Stellung beziehen. 
Sch. stellte eine Serie von 18 verschiedenen Versuchen an, teils in sog. Kreisströmen, 
teils auch in geradlinigen Strömungen. Wir referieren hier nur über die wichtigsten 
Ergebnisse an Hand der Zusammenfassung des Autors am Schluß der Arbeit: Er 
findet, daß die Einstellung der Fische in Kreisströmungen nicht passiver, sondern 
aktiver Natur ist (eine Auffassung, die jedenfalls noch von niemandem bezweifelt 
worden ist), daß diese Einstellung nicht durch „Strömungsdruck‘ bestimmt werde, 
weil der Fisch in einer auf der Drehscheibe rotierten runden Glasschale bei stark be- 
schleunigter Rotation die durch Abtreiben verlorenen Strecken dadurch wieder ein- 
holt, daß er das Gefäß in einer Sehne durchschwimmt. Dabei läßt der Verf. die Frage 
unabgeklärt, wie sich in der rotierten wassergefüllten Schale die Strömungsverhältnisse 
gestalten, nimmt vielmehr kurzerhand an, der Fisch schwimme ‚‚quer zur Strömung“, 
wobei er seltsamerweise fortfährt, ‚um sich in der Strömung (I oder I + II) zu halten“. 
Ferner stellt Verf. in Übereinstimmung mit früheren Beobachtern fest, daß die Ein- 
stellung in die Strömungsrichtung nicht durch Tangoreception des festen Bodens 
bestimmt wird, und glaubt aus gewissen Versuchen auch schließen zu dürfen, daß 
eine allfällige Perzeption von Strömungsdifferenzen bedeutungslos sei. Ebenfalls in 
Übereinstimmung mit anderen Autoren stellt Sch. eine optische Orientierung fest, 
sowie eine „noch unanalysierte Fähigkeit, die Drehung an sich zu perzipieren“‘. Der 
letztere Faktor ist schon von Tullberg (einem von Sch. nicht berücksichtigten Autor) 
und ausführlich vom Ref. besprochen worden. Bei geradlinigen Strömungen spielt die 
optische Orientierung eine geringere Rolle als bei Kreisströmen. In geraden Strömen 
macht sich beim Fisch auch eine gewisse Tendenz geltend, sich nicht am Ort zu halten, 
sondern gegen den Strom aufwärts zu schwimmen. Ferner sollen beim Schwimmen 
in geraden Strömen ‚andere assoziativ beeinflußte Richtungsbestreben das Anschwim- 
men aufheben‘, während bei krummen Strömungen ‚ein störender Reiz viel schwerer 
zu erreichen ist“. Zum Schluß wird noch festgestellt, daß auch bei geradlinigen Strö- 
mungen, falls die rheotaktische Einstellung überhaupt erfolgt, optische Orientierungen 
mitbeteiligt sind. Die Versuche von Sch. geben also im wesentlichen eine Bestätigung 
der früheren Resultate und seine Ausführungen zeigen, daß das Problem viel kompli- 
zierter ist als man früher annahm. Im übrigen eignet sich der Versuchsfisch von Sch., 
der in ganz besonderer Weise optisch eingestellte, weil im Wasserpflanzengewirr lebende 
Stichling, für rheotaktische Versuche nur in geringem Maße, da er eigentlich eine Aus- 
nahmestellung zeigt. Auch seine Schwimmbewegungen sind von ganz anderer Art 
als bei den meisten „rheophilen‘ Fischen. P. Steinmann (Aarau). 

Fischel, Werner: Beiträge zur Soziologie des Haushuhns. Biol. Zentralbl. Bd. 47, 
H. 11, S. 678—696. 1927. 

Definition von ‚Trieb‘ und ‚‚Instinkt‘‘: Trieb die Auswirkung einer Spannung; 
er treibt, veranlaßt zu irgendwelchem Geschehen, ohne in bestimmter Richtung zu 
wirken. Der Instinkt hingegen regelt das betreffende Geschehen. Ein Trieb veran- 
laßt, daß etwas geschieht, ein Instinkt, wie es geschieht. Beobachtung des Verhaltens 
von Hühnern bei einem Bestand von ca. 500 Leghornhennen in einem großen Obst- 
garten. Ergebnis: Die meisten Individuen suchen bei jeder Beschäftigung (Futter- 
suche, Staubbad usw.) Gesellschaft auf; die Domestikation scheint beim Huhn diesen 
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Trieb zur Geselligkeit nicht wesentlich rückgebildet zu haben. Bei geringer Individuen- | 
zahl bilden sich geschlossene feste Verbände; bei großer Individuenzahl hingegen 
offene, leicht sich ändernde Gruppen. Die Wegrichtung der Gruppe wird durch das } 
erste Tier bestimmt; nur selten bleibt bei ruhigem Vorgehen das gleiche Tier längere | 
Zeit an der Spitze, bei Wettläufen hingegen sucht das Spitzentier seinen Platz zu be- 
haupten. Bei ruhigem Vorgehen geht die Führerin nicht weiter, wenn keine Henne } 
folgt, sie ist also ihrerseits auch vom Gefolge abhängig: Der Spitzentrieb und der 
Geselligkeitstrieb konkurrieren miteinander. Der Despot einer Gruppe ist nicht ihr | 
Wegweiser. Der Anblick eines fressenden Tieres lockt die anderen herbei, auch wenn | 
keine Anzeichen von Hunger bestanden. Horst Wachs (Rostock). | 

Borovski, W. M.: Experimentelle Untersuchungen über den Lernprozeß. (La-| 
byrinthstudien an weißen Ratten.) (Tierpsychol. Abt., Staatsinst. f. exp. Psychol., 
Moskau.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 6, H. 3/4, 
8. 489—529. 1927. 

Bei dem Lernvorgang eines Tieres in einer neuen Situation unter experimentellen 
Bedingungen gehen 2 Teilprozesse vor sich. In einem ‚negativen‘ Prozeß werden die 
nutzlosen Bewegungen eliminiert. Ferner verkürzt sich allmählich die Serie der für| 
das Endresultat notwendigen Bewegungen; es werden bedingte Reflexe immer höherer | 
Ordnung ausgebildet. Bei Labyrinthversuchen fragt es sich nun, ob das Verschwin-! 
den der zunächst auftretenden Fehler zuerst im Endabschnitte des Apparates oder! 
aber in dessen Anfangsabschnitt zu bemerken ist. Verf. verwendete zur Lösung dieser 
Frage ein aus zwei genau gleichen Hälften bestehendes Labyrinth und fand, daß vont 
den untersuchten weißen Ratten die zweite Hälfte des Weges früher eingeprägt wurde) 
als die Anfangshälfte. Im Laufe des Prozesses eingeschaltete Variationen an dem ein- 
zuschlagenden Wege hielten das Erlernen viel mehr auf, wenn sie dessen zweite Hälfte 
betrafen, als wenn sie in der ersten Hälfte lagen. Die Schlußhälfte wurde immer regel- 
mäßiger und schneller gelernt als die erste. Im Lernprozeß ist also irgendein retro- 
spektiver Vorgang enthalten. Neben einer solchen Komponente gibt es auch noch ein 
selbständiges Eliminieren der Sackgassen, Indifferenzreaktionen auf jede einzelne der- 
selben. Die Richtung der Sackgassen beeinflußt außerdem wenigstens zum Teil das 
Eliminieren derselben. Wird der eingeprägte Weg in der zweiten Hälfte geändert; 
so wird die ausgebildete Gewohnheit stärker zerstört, als wenn die erste Hälfte variiert 
wurde. Die theoretischen Anschauungen über den Lernprozeß finden in diesen Ergeb- 
nissen eine gute Stütze. Hempelmann (Leipzig). 

Shirley, Mary M.: Blood sugar level and activityinrats. (Blutzuckerspiegel und 
Aktivität bei Ratten.) (Dep. of physiol. a. psychol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 9, 8. 933—934. 1927. 

An 45 Ratten wurde die Aktivität nach dem Verfahren von Slonaker in rotierenden 
Trommeln und nach 5tägiger Beobachtung der Blutzuckergehalt untersucht. Die Ratten 
waren im übrigen unter ganz gleichförmigen Bedingungen. Die Zuckerwerte schwankten 
zwischen 66 und 125 mg-% (nüchtern), der Mittelwert 95 mg-%. Das Verhältnis zur Ak-I 
tivität war in 19 Fällen 0,21, in 26 Fällen 0,05. Es scheint, daß große Aktivität mit niedrigen, 
geringe mit hohen Blutzuckerwerten einhergeht. Die aktivere Ratte verwendet den jeweil: 


bereitstehenden Zucker rascher als die weniger aktive. Vielleicht wird sich die Aktivitä 
durch Herauisetzen des Blutzuckergehalts mindern lassen. Schmitz (Breslau)., 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 
Schaffner, John H.: Sex and sex-determination in the light of observations and 
experiments on dieeious plants. (Geschlecht und Geschlechtsbestimmung im Lichte 
von Beobachtungen und Experimenten an diözischen Pflanzen.) (Dep. of botany, Ohio 
state umiw., Columbus.) Americ. naturalist Bd. 61, Nr. 675, 8. 319332. 1927. 
Die vorliegende Arbeit bringt eine Art zusammenfassende Darstellung der Unter! 
suchungen des Verf. Als Endergebnis seiner Versuche betrachtet Verf. die Feststellung, 
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ei daß das Geschlecht physiologisch bestimmt wird und daß es sich bei dem Auftreten 
männlicher und weiblicher Individuen nicht um Fragen des Mendelismus handelte, 
sondern um physiologische Funktionen. Den Beweis hierfür hält Verf. dadurch für 
‚ erbracht, daß kein Zusammenhang zwischen Chromosomenpaarung und -spaltung und 
dem Zeitpunkt der Geschlechtsbestimmung bestehen soll, daß extrem diözische Arten 
und solche mit Zwitterblüten nahe miteinander verwandt sein können, und daß man 
bei diözischen, monözischen und zwittrigen Pflanzen das Geschlecht verändern, bzw. 
umkehren kann. Es werden Versuche mit den folgenden Arten kurz erwähnt: Can- 
‚, nabis sativa (diözisch), Humulus japonicus (diözisch), Arisaema triphyl- 
lum (diözisch), Arisaema draconticum (andromonözisch), Thalictrum dasy- 
carpum (trimonözisch), Acnida tamariscina (diözisch), Morus alba (trimonö- 

_ zisch), Thalietrum dioicum (meist diözisch), Zea mays (monözisch). 

F. Brieger (Berlin-Dahlem). 

Nabours, Robert K.: Polyandry in the grouse loeust, Paratettix texanus Hancock, 
with notes on inheritance of acquired characters and telegony. (Polyandrie bei der Feld- 
heuschrecke Parattetix texanus, mit Bemerkungen über Vererbung erworbener Eigen- 
schaften und über Telegonie.) (Zool. dep., Kansas state agriculi. coll. a. exp. stat. 
Manhattan.) Americ. naturalist Bd. 61, Nr. 677, 8. 531--538. 1927. 

Zunächst wird die von Hancock gemachte Beobachtung, daß bei Acridiern 
Polyandrie häufig zu beobachten ist, für die im Titel genannte Heuschrecke bestätigt. 
Q dieser Art wurden nacheinander mit mehreren &, die sich in auffälligen, über die 
recessive normale Färbung dominanten Farbmerkmalen unterschieden, gepaart. Nach 

den Experimenten zeigt der größte Teil der Nachkommenschaften, daß sie aus Eiern 
stammen, die von dem (oder von den) zuletzt kopulierenden & befruchtet wurden. 
Nirgends ließ sich ein Einfluß der Geschlechtsprodukte eines $ auf die bemerkbaren 
Charaktere der Nachkommen des eigentlichen Vaters nachweisen; Telegonie findet 
also nicht statt. Grimpe (Leipzig). 

Crabb, Edward D., and Ruby M. Crabb: Polyvitelliny in pond snails. (Viel- 
dotterigkeit bei Teichschnecken.) (Dep. of zoöl., uni. of Pennsylvania, Philadelphia 
a. zoöl. laborat., uniw. of Michigan, Ann Arbor.) Biol. bull. of the marine biol. 
laborat. Bd. 53, Nr. 5, 8. 318—326. 1927. 

Untersuchungen an den Eigelegen von Physa sayii, Limnaea stagnalis appressa, 
L. columella und L. palustris über das Vorkommen von Eiern mit mehr als einem Dotter 
(= Oocyte) oder Embryo. Es wurden Eier mit bis zu 46 Dottern beobachtet. Mehr- 
dotterige Eier unterscheiden sich von normalen nur durch die Zahl der Oocyten und 
den Umfang der durch die Überzahl verdrängten Eiweißmassen. Die Reifung und die 
ersten Furchungsschritte in mehrdotterigen Eiern verlaufen normal, doch fallen im 
Laufe der Entwicklung stets mehrere Oocyten aus, so daß nie mehr als 4 junge Schnecken 
aus einem mehrdotterigen Ei erhalten wurden. Die so entstandene Nachkommenschaft 
war normal, es fanden sich keine Anhaltspunkte dafür, daß die Dotter eines mehrdotte- 
rigen Eies gemeinsam Abkömmlinge einer Oocyte seien, daß es sich also um Zwillinge, 
Drillinge usw. handle. Die Eigenschaft einer Schnecke, besonders häufig mehrdotterige 
Eier zu legen, erwies sich nicht als erblich. Es liegt vielmehr die Vermutung nahe, 
daß durch Kontraktionen des Magens der benachbarte Zwittergang gelegentlich ver- 
sperrt werden kann, daß dadurch mehrere Oocyten in ihm sich ansammeln, beim Nach- 
lassen der Sperrung gemeinsam in den Uterus gelangen und dort gemeinsam von den 
Eiweißhüllen umgeben werden. Ankel (Gießen). 

Andersen, Dorothy: The rate of passage of the mammalian ovum through various 
portions of the fallopian tube. (Die Durchtrittsgeschwindigkeit des Säugetiereies 
durch verschiedene Abschnitte der Tuba Falloppii.) (Dep. of anat., Rochester med. 
school, Rochester.) Americ. journ. of physiol. Bd. 82, Nr. 3, 8. 557—569. 1927. 

168 Eileiter von 84 Hausschweinen, deren Eierstöcke junge Corpora lutea zeigten, 
wurden in 5 gleiche Abschnitte zerlegt, diese durchgespült und die daraus erzielten 
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Eier gezählt. Es fanden sich, vom Ovarium ausgehend, im 1. Abschnitt 1%, im 2. 3,2%, 
im 3. 32,4%, im 4. 51,8% und schließlich im 5. Segmente 11,6% Bier. Die Bewegung 
der Eier ist also keine gleichmäßige, da wir sonst eine ungefähr gleiche Prozentzahl 


in jedem Abschnitte finden würden. Wir werden aber in einem Teile der Tube weniger | 


oder mehr Eier vorfinden, wenn diese einen Abschnitt schneller als den anderen passieren. 
Der Umstand nun, daß 84,2% aller Eier im 3. und 4. Abschnitte gefunden wurden, 
zeigt, daß die Eier in diesen Teilen der Tube länger verweilen. Unter Zugrundelegung 
der bekannten Tatsache, daß die Eier des Schweines ungefähr 3 Tage gebrauchen, 
um vom Ovar in den Uterus zu gelangen, ließ sich nun berechnen, daß sie am längsten, 
nämlich etwa 2!/, Tage, in dem mittleren, besonders dem Isthmus benachbarten Teile 
der Tube verweilen. J. Kremer (Münster i. W.). 

Sfameni, P.: Sur le möcanisme de migration de P’euf et sur P’ötiologie de la grossesse 
tubaire par ögard sp&eial & P’origine de la migration indirecte. (Über den Mechanis- 
mus der Eiwanderung und die Ätiologie der Tubenschwangerschaft mit besonderer Be- 
rücksichtigung des Zustandekommens der indirekten Wanderung.) (Clin. ostetr.-gine- 
col., univ., Bologna.) Arch. ital. de biol. Bd. 78, H.1, 8. 42—51. 1927. 

Um in das Innere der Gebärmutter zu gelangen, stehen der aus dem Graafschen 
Follikel ausgetretenen Eizelle 2 Wege offen: Der erste stellt die Tube dar, welche dem 
Ovarium entspricht, von welchem sich das Ei abgelöst hat (direkte oder normale 
Wanderung), während der zweite Weg durch den auf der anderen Seite liegenden 
Eileiter geht (äußere oder besser indirekte oder gekreuzte Wanderung). Es ließen 
sich von einem gesammelten Material von 202 Tubenschwangerschaften mit bestimmter 
Angabe über den Sitz des gelben Körpers 23,76% der Fälle auf eine indirekte Ei- 
wanderung zurückführen. Die wesentliche Ursache der indirekten Wanderung und 
damit der Tubargravidität, welche hierauf erfolgt, beruht nun nicht so sehr auf einem 
Verschluß der entsprechenden Tube, sondern im wesentlichen auf einer Niveaudifferenz 
der beiderseitigen Adnexe. Auch die höhere Prozentzahl der Eileiterschwangerschaften 
auf der linken Seite im Gefolge einer indirekten Eiwanderung (70,84%) findet in diesen 
anatomischen Unterschieden ihre Erklärung. Es ließ sich nämlich aus den Erfahrungen 
am Öperationstische und aus der Literatur feststellen, daß die Adnexe auf der rechten 
Seite gewöhnlich höher als links angeheftet sind, so daß die aus dem rechten Eierstocke . 
sich ablösenden Eier, dem Flüssigkeitsstrome und der Schwere folgend, von oben her 
nach unten in der Mehrzahl der Fälle mit größerer Leichtigkeit auf die tiefer gelagerte 
linke Tube gelangen. J. Kremer (Münster i. W.). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 
Bihlmeier, Meta: Der Einfluß der Vorquellung und der Samenschale auf die Kei- 
mung lichtgeförderter Samen. (Botan. Inst., Univ. Tübingen.) Jahrb. f. wiss. Botanik 
Bd. 67, H. 4, 8. 702—736. 1927. 

Die Arbeit dient der Beantwortung der Frage, welchen Einfluß eine verschieden 
lange Vorquellung im Dunkeln auf den nachträglichen Keimverlauf im Lichte bei 
lichtbegünstigten Samen ausübt. Die Methodik ist dieselbe, wie sie stets bei den vielen 
vom Tübinger Botanischen Institute publizierten Abhandlungen über Lichtkeimungs- 
fragen war. Auf die benutzten Thermostaten und Lichtquellen wird daher nicht ein- 
gegangen, sondern auf die früheren Arbeiten verwiesen. Die Samen von Nicotiana 
tabacum, Elssholzia Patrini und Epilobium hirsutum werden geprüft. Bei 
allen drei geprüften Samen wirkt ein kurzes Vorquellen auf den nachträglichen Keim- 
verlauf im Lichte günstig. Diese anfängliche fördernde Wirkung schlägt aber bei 
längerem Vorquellen in das Gegenteil um. Interessant ist, daß die Samen von geringer 
Lichtempfindlichkeit beim Vorquellen zeitlich früher geschädigt werden, als die stark 
lichtbedürftigen. Diese Angaben gelten zunächst für die Belichtungszeit von ! /a Stunde. 
Eine längere Belichtungszeit vermag diese durch das Vorquellen bedingte Schädigung 
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„wieder zu beseitigen, und zwar muß dieselbe bei den am wenigsten geschädigten Samen 
am kürzesten sein. Als wesentlich wird hervorgehoben, daß der durch die Vorquellung 
modifizierte Einfluß des Lichtes dem Produktgesetz entspricht. Besonders wird noch 

die Frage behandelt, wie weit die Samenschale durch die Belichtung beeinflußt wird. 
Entschälen der Samen von Nicotiana erhöht tatsächlich das Keimprozent, aber sowohl 


' im Licht wie im Dunkeln. Selbst die Entfernung des Keimdeckels bedingt schon 
' erhöhte Keimungen im Dunkeln. Diese Ergebnisse werden von der Verf. als Stütze für 


die stets vom Tübinger Botanischen Institute vertretene Ansicht aufgefaßt, daß sich 
bei der Lichtkeimung der Lichteinfluß nicht auf die Samenschale, sondern auf das Innere 
geltend macht. Niethammer (Prag). 

- Bersa, Egon: Strahlenbiologische Untersuehungen. I. Zur Frage der Röntgenreiz- 
‚wirkung bei Keimlingen. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Graz.) Sitzungsber. d. Akad. 
d. Wiss., Wien. Mathem.-naturwiss. Kl. I, Bd. 135, H. 10, $S. 425—451. 1926. 

Bei den früheren Untersuchungen an Pflanzenkeimlingen wurde die Variabilität 
des Versuchsmaterials zu wenig berücksichtigt. Ferner war die variations- 
statistische Verarbeitung ungenügend. Neben dem Mittelwert muß immer der 
mittlere Fehler desselben und die Standardabweichung angegeben werden. Erst auf 
Grund dieser Berechnungen ist es möglich, über einen Mittelwert etwas Sicheres aus- 


‘ zusagen. Von anderen Autoren festgestellte schwache Förderungen könnten ganz gut 


innerhalb der Variationsbreite des Versuchsmateriales liegen. Der Verf. stellte Versuche 
an Vicia faba (Pferdebohne) und Sinapis alba (weißer Senf) an. Als Meßinstrument 


‘ diente das Zelenysche Elektroskop, dessen Vor- und Nachteile besprochen werden. 


1. Versuche mit Vicia faba. Schon wenige Versuche zeigten, daß nur mit viel Material 
zuverlässige Resultate erzielt werden können. Die durchschnittliche Zahl der ver- 
wendeten Keimlinge betrug 15. Die Auswertung der Versuchsergebnisse geschah durch 
exakte Messung von Stengel- und Wurzellänge. Man bemerkte einen deutlichen Unter- 


' schied in der Empfindlichkeit zwischen Sproß und Wurzel, der am deutlichsten bei 


den stärkeren Dosen zum Ausdruck kommt. Der Sproß ist weniger empfindlich. Die 
Dosen schwanken zwischen 0,05 H und 5 H. Bei den schwächsten Dosen konstatierte 
man keine oder nur eine ganz undeutliche Förderung, wenig beschädigte Pflanzen 
erholten sich wieder. 2. Versuche mit Sinapis alba. Die durchschnittliche Zahl der 
verwendeten Keimlinge betrug 15. Die Beobachtung von Stengel und Wurzel war 
dadurch gleichzeitig möglich, daß ein modifizierter Sachsscher Wurzelkasten zur Ver- 
wendung kam. Bei Dosen von 10 H bis 60 H fand man bei den schwächsten Dosen 
eine wenn auch schwankende, so doch schwache Förderung des Streckungswachstums 
des Hypokotyls, während die Wurzeln zurückblieben. Dieses Streckungswachstum beruht 
aber nicht etwa auf Teilungswachstum, sondern auf eigentlicher Streckung: die ein- 
zelne Zelle wächst, ohne sich zu teilen, stark in die Länge. Die aus den Kotyledonen 
strömenden Stoffe können nur zum geringsten Teil in den unnatürlich langsam wachsen- 


_ den Wurzeln verwendet werden. Die beobachtete Wachstumsförderung des Sprosses 
beruht auf einer korrelativen Störung zwischen Stamm und Wurzeln. Es soll aber nicht 


bestritten werden, daß diese korrelative Beeinflussung möglicherweise eine Beschleu- 


_ nigung der Kern- und Zellteilung in oberirdischen Organen hervorrufen kann. Vor- 


läufig muß die Existenz einer echten Röntgenreizwirkung abgelehnt werden. Eine 
Förderung bei den Wurzeln war nie zu beobachten. 3. Allgemeines. Die Wachs- 
tumshemmung ist vorübergehend, d. h. die Wachstumsgeschwindigkeit der Wurzel 


_ kann nach einer Erholungszeit, welche in umgekehrtem Verhältnis zur Bestrahlungs- 
- dosis steht, ihren früheren Wert wieder erreichen. An sehr resistenten Pflanzen (Zea 


| 


j 


mays) können schon schwache Dosen (18 H) einen fast vollständigen vorübergehenden 
Stillstand in der Kernteilung der Wurzeln herbeiführen. Die primäre vorübergehende 
Wurzelschädigung führt zu einer Korrelationsstörung zwischen Wurzel und Sproß. 
Die Hauptfunktion der Wurzel, die Wasser- und Salzversorgung, kann ungestört 


vor sich gehen, das meristische und Streckungswachstum wird gehemmt. Das ganze 


50* 


772 


Reservematerial der Keimblätter kommt so dem Sproß zugute und täuscht eine För-! 
derung der ganzen Pflanze vor. Schinz (Zürich)., 


Niethammer, Anneliese: Graphische Darstellung des Verlaufes der Samenkeimung 
unter besonderer Berücksichtigung der Stimulationswirkung des Rhodankaliums. (Lehr- 
kanzel {. Botanik, Warenkunde u. techn. Mikroskopie, dtsch. Univ. Prag.) Zellstimulations- 
forschungen Bd. 3, H.1, S. 87—96. 1927. 

An Hand von Versuchen mit Samen von Salvia pratensis und daneben von Triticum 
sativum und Beta vulgaris wird eine graphische Darstellung zur Verdeutlichung von! 
Stimulationsergebnissen bei der Keimung demonstriert. Da nach Ansicht der Verf. 
der günstige Einfluß der Stimulation im wesentlichen in einer Beschleunigung und Er-} 
höhung der Quellungsprozesse zu Beginn der Keimung besteht und durch Spek der! 
quellungsbegünstigende Einfluß von Rhodankalium auf das Plasma festgestellt worden 
war, wurde Rhodankalium als Stimulans benutzt. Durch dieses Stimulans wird der 
Keimungsverlauf von Salvia pratensis und Beta vulgaris weitgehend begünstigt und 
beschleunigt. Die Stimulationswirkung bei Triticum saticum ist nur gering. Bei starker! 
Konzentration erfolgt eine Schädigung.. Die vorgeführte graphische Darstellung des 
Keimungsverlaufes ermöglicht leicht Stimulation oder Schädigung zu erkennen. 

Gleisberg (Pillnitz a. E.). 


Dafert, O., und Robert Lerch: Stimulationsversuche mit Magnesiumehlorid. (Land-' 
wirtschaftl.-chem. Bundesversuchsanst., Wien.) Fortschr. d. Landwirtschaft Jg. 2, H. 24, 
S. 806—809. 1927. 

Die bekannten Popoffschen Stimulationsprobleme werden einer Nachprüfung 
unterzogen. Der Einfluß von Chlormagnesium, sowohl auf die Keimung, als auch auf 
das Wachstum und den Ertrag von Senf, Erbse, Gerste, Hafer, Raigras und Klee wirdt 
geprüft. Interessant ist, daß auch die chemische Zusammensetzung stimulierter und! 
nicht stimulierter Pflanzen geprüft wird. Der Keimung der genannten Pflanzen auf! 
Filterpapier wird in keinem Falle stimuliert. Die Prüfung des Entwicklungsganges der 
ganzen Pflanze diente der Vegetationsversuch. Es wurde ein alter, seit 30 Jahren nicht 
mehr gedüngter Kulturboden verwendet. In der Topfkultur gehen in einigen Fällen die 
stimulierten Samen etwas früher auf, der Unterschied wird aber bald ausgeglichen. 
Ertragssteigerungen konnten desgleichen beobachtet werden, sie liegen aber meist! 
innerhalb der wahrscheinlichen Fehler. Als wesentlich will ich (Ref.) hervorheben, 
daß gewöhnlich durch ein bloßes Vorquellen in Wasser das gleiche erreicht wird, wie] 
durch die Behandlung mit den Reizchemikalien. Der Stickstoffgehalt der stimulierten 
Pflanzen ist tatsächlich höher als der mit Wasser vorbehandelten. Bestätigt sich dieses! 
Ergebnis. so wäre diese Tatsache für den Gerstenbau in der Praxis von Bedeutung.! 
Die Arbeit schließt, wie alle diese Arbeiten auf entsprechendem Gebiete mit der Be-! 
trachtung, daß mit einer Zellstimulation in der Praxis nicht zu rechnen ist. Niethammer. | 


N 


Barton, Lela V., and Sam F. Trelease: Stimulation, toxieity, and antagonism of 
ealeium nitrate and manganese chloride as indieated by growth of wheat roots. (Stimu- | 
lation, Giftwirkung und Antagonismus des Calciumnitrats und des Manganchlorid | 
beim Wachstum der Weizenkeimlinge.) Bull. of the Torrey botan. club Bd. 54, Nr. 7, 
8. 559—577. 1927. 

Den Inhalt er Arbeit bildet die Beantwortung der Frage, ob bei Weizenkeimlingen 
durch MgCl,-Stimulierung des Wurzelwachstums möglich ist. Zu diesem Zwecke 
werden die in Filterpapier aufgezogenen Keimlinge in Bechergläsern, die nur dieses 
Salz in reinem Wasser gelöst, enthalten, kultiviert. In geringer Menge gereicht kommt; 
es tatsächlich zu einer Stimulierung, größere Gaben schädigen. Durch einen Zusatz 
von Caleiumnitrat kann die Schädigung in weitgehendstem Maße beseitigt werden. 
Caleiumnitrat allein vermag nicht zu stimulieren, dafür sind aber auch hier nur ver- 
hältnismäßig geringe Schädigungen zu beobachten, gleiche Volumprozente voraus- 
gesetzt. Niethammer (Prag). 
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23 Muth, Fr.: Die Wirkung des Schwefelkohlenstoffs auf die Pflanzen. Zellstimula- 
tionsforschungen Bd. 3, H.1, 8. 15—62. 1927. 
Die Arbeit enthält eine Übersicht über die älteren Versuche mit Schwefelkohlen- 
stoff und ein umfangreiches Literaturverzeichnis. Bisher ist die wachstumsanregende 
Wirkung von CS, nicht geklärt. Eine Auffassung besagt, daß es sich um eine unmittel- 
_ bare Reizwirkung handelt (Reiztheorie). Nach einer anderen Auffassung (Hiltner 
und Störmer) wird durch eine Schwefelkohlenstoffbehandlung die Bakterienflora des 
Bodens in der Weise beeinflußt, daß die Stickstoffquelle reicher fließt (Stickstoff- 
theorie). Auch physikalische Veränderungen wurden als Grund für die fördernde Wir- 
kung angegeben. Andere glauben den Grund darin zu sehen, daß die Protozoenfauna 
des Bodens, die nachteilig sei, durch CS, ausgeschaltet würde, oder daß durch CS, die 
organischen Bodensubstanzen derart beeinflußt würden, daß sie leichter der Bakterien- 
 zerstörung anheimfielen und schließlich, daß die von den Pflanzen und Bakterien aus- 
_ geschiedenen Toxine durch die Bodenbehandlung beseitigt würden. Verf. hält folgende 
_ Ursachen für eine Wachstumsförderung für möglich: 1. Günstige Beeinflussung der 
' Mikroorganismenwelt in qualitativer und quantitativer Richtung, 2. Aufschließung 
_ des Nährstoffkapitales im Boden, vor allem des festgelegten Stickstoffes, 3. Beseitigung 
von Parasiten, die die Wurzel ungünstig beeinflussen, 4. die Reizwirkung auf die Rebe, 
5. die Entwicklung eines kräftigen Wurzelwerkes, 6. erhöhte Kohlensäureproduktion 
- des Bodens. Eine wesentliche Steigerung der Schwefelkohlenstoffwirkung durch Bei- 
gabe organischer Substanzen (Torf, Jauche) sieht Verf. in der durch erhöhte Tätigkeit 
der Bodenorganismen bewirkten Mehrerzeugung von Kohlensäure. Es werden Bei- 
‚spiele der praktischen Anwendung von CS, bei Neuanlagen im Weinbau angegeben, 
bei denen Triebförderung festgestellt wurde. Üppigere Entwicklung durch C8,-Boden- 
behandlung wird auch bei Gemüse (Weißkraut, Tomaten) erzielt. Die Gemüseversuche 
zeigen, daß nur dann eine längere Nachwirkung der CS,-Behandlung inı Boden zu erwar- 
ten ist, wenn für reichliche Zufuhr von Humussubstanzen gesorgt ist. Für die Behaup- 
tung, daß der mit CS, behandelte Boden sich bald erschöpft, wurde kein Anhalt ge- 
funden. Bei Hefegärversuchen mit verschiedener OS,-Konzentration konnte bei be- 
‚stimmten Konzentrationen eine Erhöhung der Kohlensäureabgabe und Erniedrigung 
der Alkoholausbeute festgestellt werden, die in erster Linie „auf die Reizwirkung des 
Schwefelkohlenstoffs auf die Hefe‘ zurückgeführt wird. In sterilisiertem Boden erfolgte 
nach CS,-Behandlung entsprechend den Beobachtungen von A. Koch bei Erbsen, 
' die völlig knöllchenfrei blieben, ebenfalls Entwicklungsförderung. Bei Keimversuchen 
' mit verschiedenen Schnellkeimern (Lepidium sativum L., Sinapis alba L., Fagopyrum 
‘ esculentum Moench, Pisum sativum L.) unter Anwendung von CS, in flüssiger Form 
' in verschiedenen Konzentrationen und in Dampfform, sowie bei Bodenbehandlung trat 
gelegentlich Keimförderung ein. Auffallend war die Dunkelgrünfärbung der in behan- 
‘ deltem Boden stehenden Pflanzen. @Gleisberg (Pillnitz a. E.). 
Werner, Othmar: Grenzentwieklungen sueeulenter Pflanzen. I. Die Entwiek- 
_ lungsmögliehkeit von Wurzeln bei Sedum reflexum L. in trockener Luft. (Lehrkanzel 
. }. Botanik, Hochsch. f. Bodenkultur, Wien.) Biol. gen. Bd. 3, H. 4, S. 355— 374. 1927. 
Unter Grenzentwicklung versteht der Verf. die „normalen erblichen Resultate 
geschichtlicher Entwicklung des Pflanzenkörpers, welche in ungewöhnlicher grob- 
‚ morphologischer, anatomischer oder physiologischer Ausbildung extreme Lebens- 
‚ anpassungen darstellen“. Eine Reihe von Arbeiten soll die Grenzentwicklungen 
‚ succulenter Pflanzen zum Gegenstand haben. In der vorliegenden Mitteilung werden 
- die Einrichtungen des Wurzelsystems von Sedum reflexum L. behandelt, welche eine 
"rasche und genügende Wasseraufnahme unter den für den normalen Standort charak- 
_ teristischen Wechsel von Feuchtigkeit und Trockenheit gewährleisten. Es ergab sich 
eine sehr gute Entwicklungsmöglichkeit von Adventivwurzeln abgeschnittener Sprosse 
in vollkommen trockener Luft (über konzentrierte Schwefelsäure). Die Adventiv- 
_ wurzeln vertragen innerhalb weiter Grenzen wechselnde Luftfeuchtigkeit, solange sie 
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nicht mit Wasser in Berührung kommen. Nur die in hoher Feuchtigkeit erwachsenen | 
Wurzeln vertragen nicht plötzlich eintretende Trockenheit. Die Entwickelungsmöglich- 
keit der Adventivwurzeln in trockener Luft ist durch die anatomische Ausbildung } 
gegeben. Die Wurzeln sind von einer eigenartigen Cuticula umhüllt. Die antocyan- |) 
haltigen Zellen zeigen auffallend ausgebildete Vakuolen, die ebenfalls als Transpira- | 
tionsschutz gedeutet werden. Cuticula und Vakuolenwände werden als Lipoidhäute 
aufgefaßt. Sie gehen in Wasser in Lösung. Nach Abstoßung der transpirationshemmen- | 
den Cuticula geht die Wurzel durch Ausbildung von Wurzelhaaren aus dem trocken- ı 
resistenten in den wasseraufnehmenden Zustand über. V. Ozurda (Prag). 


Bänki: Die Lagebeziehung der Spermiumeintrittsstelle zur Medianebene und zur k 
ersten Furche nach Versuchen mit örtlicher Vitalfärbung am Axolotlei. (36. Vers. d. |) 
anat. Ges., Kiel, Sitzg. v. 20.23. IV. 1927.) Anat. Anz. Bd. 63, Erg.-H., 8.198 | 
bis 209. 1927. i > 

Die Arbeit bringt in gedrängter Form die Übersicht zahlreicher Markierungsver- 
suche zur Feststellung der Beziehungen, welche bei Amphibieneiern zwischen erster }} 
Furche, Spermiumeintrittsstelle und späterer Medianebene untereinander bestehen. 
Die Versuche wurden an eben befruchteten Axolotleiern ausgeführt. Da die Methode ! 
vitaler Farbmarkierung (Vogt), welche wohl die denkbar exakteste Prüfung dieser viel | 
diskutierten Frage gestattet, bier zum erstenmal zu ihrer Beantwortung herangezogen | 
wird (vgl. Vogts bereits veröffentlichte Angaben im Literaturverzeichnis am Schluß 
der Arbeit), so dürften die Resultate entscheidende Bedeutung besitzen. An jedem | 
Ei wurden 3 Markierungen vorgenommen: Spermiumeintrittsstelle — erste Furche — 
und grauer Halbmond (welcher mit Sicherheit stets der späteren Medianebene ent- 
spricht). Bänki konnte danach die Abweichungen dieser Hauptebenen voneinander 
unter Anwendung eines eigenen Meßverfahrens (Projektion der Zeichnungen auf ein \ 
Kugelmodell) in Winkelgraden bestimmen. Es ergab sich kurz zusammenfassend, daß } 
1. durch die Spermiumeintrittsstelle nicht, wie Roux es annahm, stets die ventrale } 
Körperseite bestimmt wird, daß 2. die erste Furche unbekümmert um die Eisymmetrie } 
in beliebiger Winkelstellung zu ihr auftreten kann, und 3., daß die erste Furche in über- 
wiegender Zahl mit dem Befruchtungsmeridian übereinstimmt. Doch bedarf dieser 
letzte Punkt noch einer eingehenden Klärung, da B. feststellen konnte, daß dieses Ver-: 
halten offenbar nicht bei jedem Laich das gleiche war. Goerttler (Kiel). 

Nattan-Larrier, L., G. Ramon, P. Löpine et E. Grasset: Sur le passage des heme- 
Iysines naturelles et artifieielles & travers le placenta. (Über den Durchgang der natür- 
lichen und künstlichen Hämolysine durch die Placenta.) Cpt. rend. des s6ances de 
la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 25, 8. 673—676. 1927. 

Nachdem in einer früheren Untersuchung Nattan-Larrier, Ramon und Grasset | 
gefunden hatten, daß Toxine und Anatoxine nicht durch die Placenta gehen, während Anti- | 
toxine sie passieren, wollen sie jetzt feststellen, ob die Hämolysine sich wie Toxine oder wie ! 
Anatoxine verhalten. Zunächst wurden vergleichende Untersuchungen über das Verhalten \ 
von Nabelschnur- und mütterlichem Blut bzw. Serum gegenüber den Blutkörperchen von | 
Schafen angestellt. Das Ergebnis war, daß das Fetalblut nie hämolytisch war, während in 50 
von 53 untersuchten Fällen sich ein hämolytischer Index des mütterlichen Blutes von durch- 
schnittlich 3,8 (Mittel zwischen 0 in 3, gegen maximal 10 in 2 Fällen) ergab. Auch bei Ver- 
wendung von durch Erwärmen auf 55° inaktiviertem mütterlichem und fetalem Blut in 24 Fällen 
und bei jedesmaligem Zusatz von Meerschweinchenalexin war das fetale Blut immer negativ 
bei einem durchschnittlichen hämolytischen Index des mütterlichen Blutes von 3,83. Das | 
mütterliche natürliche Hämolysin geht also nicht durch die Placenta. Kontrollversuche 
wurden so vorgenommen, daß bei Kaninchen während der Schwangerschaft in achttägigen 
Zwischenräumen menschliches Blut dreimal eingespritzt wurde. Am Tage der Niederkunft 
wurden dann aus der Ohrvene der Versuchstiere Blutproben entnommen, die mit dem fetalen 
Blut verglichen wurden. Das fetale Serum war in einem der 3 angestellten Versuche halb, 
in einem zweiten !/, in einem dritten !/, so stark hämolytisch wie das des Muttertieres. In | 
3 weiteren Versuchen dieser Art, wobei aber das Serum inaktiviert und mit Alexin versetzt 
zur Verwendung kam, war einmal der hämolytische Index der Frucht gleich dem der Mutter, 


bei den beiden anderen halb so groß. Es passieren also die künstlichen Hämolysine ebenso ı 
wie Agglutinine und Präcipitine die Placenta (vgl. diese Ber. 5, 818). Flesch.°° 
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Hoskins, Margaret M.: The effect of acetyl thyroxin on the teeth of newborn rats. 
(Die Wirkung von Acetylthyroxin auf die Zahnbildung von Ratten.) (Dep. of anat., 


- New York univ. coll. of dent., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 25, 


rl 


i 
= 


Nr. 1, 8.55—57. 1927. 


Das Acetylderivat von Thyroxin wirkt nur noch auf den jugendlichen Organismus, 
auf die Differentiation. Unter seiner Einwirkung dauert die Entwicklung nach der 
Geburt, die normal 25 Tage dauert, nur noch 15 Tage. Zum Studium der Entwicklung 
der Schneide- und Backenzähne wurden normale und injizierte Tiere am 3., 5. und 
8. Lebenstage untersucht. Aus den Schnitten ergab sich, daß bei den normalen, 3 Tage 


' alten Tieren die Schneidezähne das Epithel zu durchdringen begannen; die Spitzen 
- hatten ungefähr l/, ihres Weges von der Basis zur Oberfläche zurückgelegt, bei injizierten 
- Tieren 1/,—®/,;; am 5. Tage waren sie schon ganz durchgebrochen, während bei nor- 


malen Tieren die Oberfläche noch ganz unversehrt war. Die Entwicklung der Backen- 
zähne wird im Gegensatz dazu nicht beschleunigt. Die Schmelzbildung wird im gleichen 
Grade wie die übrige Zahnentwicklung beschleunigt, zeigt jedoch kein übermäßiges 
Wachstum. Es wird nur das Tempo der Entwicklung beeinflußt. LZechler (Wien). 

Przibram, Hans: Diskontinuität des Wachstums als eine Ursache diskontinuierlicher 
Variation bei Forfieula. (Eine theoretische Erörterung.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt.D: 
Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 112, Festschr. Driesch, 
Bd. 2, S. 142—148. 1927. 

Für das Körperwachstum sich häutender Arthropoden erfolgt die Längenzunahme 


mit dem Quotienten 1,26 — y2, der einer Gewichtsverdoppelung von einer zur anderen 
Häutung entspricht, eine Zahl, die aber an ein und demselben Objekt nicht immer 


genau stimmt, z.B. für den Thorax von Gottenanbeterinnen (Sphodromantis bioculata) 


einem rascheren Tempo (Quotient — 1,29) entspricht. Diese Zunahme von Körper- 
teilen mit solcher verschiedener, aber quotientenmäßiger Geschwindigkeit nennt Verf. 
im Anschluß an Huxley ‚„heterogones Wachstum“. Von dieser Basis aus wird nun 
die Bimodalität der Zange des männlichen Ohrwurms betrachtet, bei welchem sich 
aus dem gemeinsamen Durchschnitt aller Zangen jeder Größenklasse ein heterogones 
Wachstum ergibt, indem die Zangenlänge mit einem einheitlichen, aber im Verhältnis 
zur Körperlänge oder -breite größeren Quotienten mit den Größenklassen zunahm. 
Innerhalb der mittleren Größenklasse zerfällt jede Gruppe in eine b-Form mit kurzen 
Zangen (brachylabia) und eine m-Form mit langen Zangen (macrolabia); aber in den 
kleinsten Größenklassen gibt es nur b-Formen, in den größten nur m-Formen. Nun 
stehen nach Karny bei Insekten (Atractocerus emarginatus, Käfer) die verschiedenen 
Größenklassen der Imagines, die ja nicht mehr wachsen, ebenfalls im Verhältnis 1,26. 
Daraus schließt Verf., daß den verschiedenen Größenklassen die verschiedene Anzahl 
durchgemachter Häutungen entsprechen könnte, was für Mantiden experimentell und 
statistisch nachgewiesen ist. (Männchen von Sphodromantis kleiner als Weibchen, 
weil sie eine Häutung weniger durchmachen, Abnahme der Imaginalgröße in 35° ge- 
haltener Sphodromantis unter gleichzeitiger Abnahme der Häutungsanzahl; auch hier 
bleibt das Männchen um eine Häutung zurück.) Die kleinste Größenklasse von Forfi- 
cula hat 10 mm Körperlänge, der Verf. die Häutungsanzahl x gibt, dann sollte eine 
Größenklasse mit 2 + 1 Häutungen 1,26 - 10 = 12,6 mm, mit = -+2 1,26 12,6 = 
15,88 mm, mit & + 3 1,26 - 15,88 = 20,01 mm lang sein. Bei Ausgehen von 13,5 mm 
als Mittelmaß der am stärksten besetzten Größenklassen 13 und 14 erhielte man durch 
Division mit 1,26 für die nächstniedere Klasse 10,7 mm, durch Multiplikation für die 
nächsthöhere Klasse 17 mm, was den tatsächlichen Beobachtungen gut entspricht. 
Verf. formuliert dann: x-Häutungen reichen nicht aus, m-Formen hervorzubringen, 
x + 1 oder mehr Häutungen bringen unter Umständen, z + 3 stets m-Formen hervor. 
Durch graphische Darstellung, bei der das Wesen des heterogonen Wachstums durch 
die verschiedene Steilheit der Kurven ausgedrückt ist, wird diese Formulierung im 
einzelnen erhärtet. Das Auftreten der Heterogonie mit der letzten, zur Imago führen- 
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den Häutung ist nicht an die absolute Menge des zur Zangenumformung notwendigen 
Materials gebunden, sondern an das Verhältnis zur erreichten Gesamtgröße. Es zeigt 
sich dann, daß die Größenklasse 10 niemals m-Formen enthalten wird, weil die Häutung 
& eintritt, ehe die notwendige Materialmenge vorhanden ist, daß aber das die x + 2- 
Schwelle übersteigende Verhältnismaß für das m-Material zwischen den Größenklassen 
17 und 19 stets vorhanden ist. Innerhalb der Häutungsklassen x + 1 und & + 2 wird 


die m-Zange ausgebildet oder nicht, je nachdem ob die Gesamtverdoppelung oder die 
zugehörige m-Materialschwelle zuerst erreicht ist, wenn die letzte Häutung einsetzt. 


Ist letzte erreicht, so wird die Zange voll ausgebildet, aber die Zangengröße steht doch 
in einer Beziehung zur Gesamtgröße. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Müller, Kurt: Beiträge zur Biologie, Anatomie, Histologie und inneren Metamor- 
phose der Thripslarven. (Zool. Inst., Univ. Halle a. 8.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 180, 
H. 1/2, S. 251—303. 1927. 


Diese Veröffentlichung befaßt sich mit der Biologie, Morphologie, Histologie 
und der inneren Metamorphose einiger zu den Thysanopteren zählender Thripslarven, 
bei denen sich 4 durch Häutungen getrennte Stadien, nämlich ein 1. Larvenstadium 


(Primärlarve), ein 2. Larvenstadium (Sekundärlarve), ein Vorpuppen- und ein Puppen- 
stadium unterscheiden lassen. Ihre Metamorphose erscheint noch weniger ausgeprägt. 


Bereits die Primärlarve ähnelt der Imago, und die Bezeichnungen Vorpuppe und Puppe‘ 


s. str. sind hier insofern nicht gänzlich zutreffend, als die Tiere stets zur Lokomotion 
befähigt bleiben. Die einzelnen Jugendstadien werden nun eingehend morphologisch 
und histologisch beschrieben, und besonders der Darmkanal und seine Anhänge 
genauer erforscht. Der Mitteldarm weist im Sekundärlarvenstadium seine größte Länge 
und Breite auf, die bereits kurz vor der Häutung zur Vorpuppe eine starke Verkürzung 
und Umfangverringerung infolge verringerter Nahrungsaufnahme und Muskelkontrak- 
tion erfahren. Die Hauptvorgänge seiner Metamorphose bedingen eine Funktions- 
losigkeit des Mitteldarmes, und sind auf das Puppenstadium zusammengedrängt, 
das zur Nahrungsaufnahme nicht befähigt erscheint. Das Mitteldarmepithel wird voll- 


ständig abgestoßen, und seine Neubildung geht von sog. Regenerationszellen aus, die | 


sich auf mitotischem Wege zu mehrkernigen Zellen und Nestern vermehren, welche sich 


dann zusammenschließen. Auch die Darmmuskulatur fällt der Auflösung anheim und 


wird neugebildet. Vorder- und Enddarm werden tiefgreifend umgewandelt, und zwar 


hier bei jeder Larvenhäutung. Die Intima wird abgestoßen, und nach erfolgter | 


Häutung erneuert. Für das Epithel konnte eine Abstoßung nicht beobachtet werden. 
Die Verlängerungen des Vorder- und Enddarmes nehmen ebenfalls von Proliferations- 
zellen ihren Ursprung. J. Kremer (Münster i. W.). 

Balinsky, B.1.: Xenoplastische Ohrbläschentransplantation zur Frage der Induktion 
einer Extremitätenanlage. (Biol. Inst., Ukrain Akad. d. Wiss., Kiev.) Zeitschr. f. 
wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 110, 
H.1, 8. 63—70. 1927. u" 

Schon mehrfach ist am Amphibienembryo nach Transplantation des Ohrbläschens 
in die Rumpfgegend die Ausbildung von Knorpel im Anschluß an das Transplantat 
beobachtet worden; in einigen Fällen hatte Verf. gar eine Extremität an atypischem 
Ort entstehen gesehen. Da diese Bildungen auch zustande kamen, wenn die Ohr- 
bläschen bei der Operation sorgfältig von anhaftendem Mesenchym gereinigt worden 
waren, mußten sie vom Wirtsorganismus her als Reaktion auf die Einwirkung 
des Transplantates geliefert worden sein. Um jedoch diese Induktionsleistung des Ohr- 
bläschens über alle Zweifel sicher zu stellen, war es wünschenswert, mit einer Methode 
zu arbeiten, welche eine dauernde Kennzeichnung und Abgrenzung des transplantierten 
Materiales gegenüber dem Wirtsmaterial zuließe. Als solche Methode erwies sich wie 
schon oft in ähnlichen Fällen die Verwendung artfremden Materiales geeignet, und 
zwar wurde diesmal zwischen Anuren und Urodelen, also recht weit auseinander- 
liegenden Ordnungen, transplantiert (xenoplastisch). Der Knorpel der beiden Ord- 


( 
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‚ nungen unterscheidet sich im mikroskopischen Bild sehr bezeichnend durch die Größe 
. der Zellkerne, aber auch durch die Färbbarkeit der Kerne und den Bau der Zellkapseln. 
‚ Es wurden also Ohrbläschen von Hyla arborea oder von Rana esculenta ent- 
one und in Triton taeniatuseingepflanzt. Die Keime befanden sich im Schwanz- 
"knospen- oder älterem Stadium. Eine Reinigung der Ohrbläschen von anhaftendem 
ı Mesenchym wurde diesmal nicht vorgenommen. Dementsprechend fand sich dann in 
' der Umgebung des transplantierten Hörbläschens in der Tat auch zweierlei Knorpel 
‚ ausgebildet: Anurenknorpel, der sich aus dem mitverpflanzten Mesenchym entwickelt 
‚ hatte, und Urodelenknorpel, dessen Bildung von seiten des Wirtsmesenchyms das 
‚ Transplantat ausgelöst hatte. Mit dieser Methode konnte nun auch erwiesen werden, 
ı daß die überzähligen Extremitäten, welche sich im Anschluß an die transplantierten 
ı Ohrbläschen bilden können, sicher aus ortszugehörigem Wirtsmaterial und nicht aus 
‚ verpflanztem Material stammen. Die transplantierten Labyrinthbläschen können zwar 
\ etwa 4 Wochen erhalten bleiben, verfallen aber schließlich doch der Resorption. 
B* Paul Weiss (z. Z. Berlin-Dahlem). 


 Balinsky, B. I.: Über experimentelle Induktion der Extremitätenanlage bei Triton 
mit besonderer Berücksichtigung der Innervation und Symmetrieverhältnisse derselben. 
\ (Biol. Inst., Ukrain. Akad. d. Wiss., Kiev.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ 
Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 110, H.1, 8. 71—88. 1927. 


Verf. ist der von ihm entdeckten und bereits früher beschriebenen sehr über- 
raschenden Tatsache, daß transplantierte Ohrbläschen beim Urodelenembryo unter 
Umständen die Ausbildung einer überzähligen Extremität in ihrer Nachbarschaft zu 
wecken vermögen, nunmehr weiter nachgegangen. Um die Frage, ob die Extremitäten- 
induktion eine spezifische Leistung des Ohrbläschens darstellte, beantworten zu 
können, mußte versucht werden, ob nicht schon einfach durch die Transplantation 
eines Fremdkörpers oder durch bloße Wundsetzung eine analoge Wirkung wie durch 
‚die Transplantation eines Ohrbläschens erzielt werden könnte. Zu diesem Behufe 
wurden Knochensplitter, in anderen Fällen Celloidinstückchen in die Rumpfwand der 
Embryonen eingepflanzt. Die Fremdkörper wurden aber stets, oft allerdings erst nach 
Abheilung der Wunde, ausgestoßen. Dennoch ist es in einem Falle zur Ausbildung 
‚einer überzähligen Extremität an der Operationsstelle gekommen, so daß die Un- 
;spezifität des Induktionseffektes damit bewiesen erscheint. Außer diesem Fall werden 
vom Verf. einige weitere Fälle von heterotoper Extremitätenbildung beschrieben, die 
nach homoplastischer oder xenoplastischer (s. voriges Referat) Transplantation des 
' Hörbläschens zur Beobachtung gekommen waren. Die freien Extremitäten enthalten 
ein wohldifferenziertes Skelett, Muskulatur und Nerven. Ganz wie in gewissen Ver- 
| suchen von Detwiler hat die Neurotisation der überzähligen Gliedmasse zur Folge 
"gehabt, daß die zugehörigen Spinalganglien im Vergleich zu den Ganglien der normalen 
\ Gegenseite hyperplastisch wurden. Da die Innervation nicht von den originalen 
" Extremitätensegmenten des Rückenmarkes stammt, wird im Einklang mit den Ergeb- 

nissen von Detwiler Funktion in den überzähligen Beinen nicht beobachtet, was 
“weiter zur Folge hat, daß gewisse Verwachsungen im Skelett bestehen bleiben, die 
"auch sonst für funktionslose Extremitäten bezeichnend sind. Die Tatsache aber, daß 
) die Innervation immer aus Rumpfsegmenten, also extremitätenfremden Segmenten, 
"erfolgt ist, spricht eindringlich dagegen, daß der Nerv selbst eine spezifisch deter- 
"minative Wirkung im Sinne von Extremitätenbildung entfaltet haben sollte. Was 
"den genaueren Charakter der induzierten Extremitäten anlangt, so sind sie, wenn sie 
E- gegen vorne zu liegen, Vorderextremitäten, mehr gegen hinten zu liegende Hinter- 


"extremitäten. Besonders auffällig ist, daß die heterotopen Vorderextremitäten zu der 
“originalen Vorderextremität der betreffenden Seite spiegelbildlich symmetrisch gebaut 
‘sind, also linke Beine auf der rechten Körperseite. Verf. bringt seine Ergebnisse schließ- 
‚lich in bezug zu der Theorie der „‚Organfelder‘ des Ref. Die Wirkung der Transplanta- 
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tion soll in einer von der Qualität des Transplantates unabhängigen Aktivierung des} 
in den Seitenplatten latenten Extremitätenfeldes bestehen. Paul Weiss. | 
Buchanan, J. William: The spatial relations between developing struetures. I. The; 
position of the mouth in regenerating pieces of Phagocata gracilis (Leidy). (Die Lage-! 
verhältnisse von sich entwickelnden Strukturen. I. Die Lage der Mundöffnung bei! 
regenerierenden Teilstücken von Ph. gr.) (Osborn zoöl. laborat., Yale univ., New Haven.) h 
Journ. of exp. zoöl. Bd. 49, Nr. 1, 8. 69—92. 1927. 
Zur Charakterisierung der Lage des Mundes bei der behandelten Süßwasser-} 
turbellarie Phagocata gracilis wendet Verf. das Verhältnis zwischen der Entfernung | 
des Mundes vom Vorderende und der Gesamtlänge des Tieres an (M/L). Dieses Ver-\ 
hältnis nimmt mit zunehmender Größe des Tieres ab, d. h. die postorale Region wächst! 
relativ schneller. Für gleich große Individuen ist aber M/L ziemlich konstant. Wenn 
man nun ein Tier in gleich große Stücke schneidet und die Fragmente regenerieren läßt, | 
so findet man bezüglich der neu ausgebildeten Mundöffnung in den Regeneraten stets, |; 
daß M/L um so kleiner ausfällt, je weiter hinten gelegen die Region, der das Stück an-t 
gehört, war; je näher dem Hinterende zu ein Fragment entnommen ist, desto stärker 
ist die postorale Zone gegenüber der präoralen im Wachstum gefördert. Auffällig war 
jedoch, daß, wenn ein Fragment das Vorderende enthielt, es bei der Regeneration |! 
immer das gleiche Verhältnis M/L erreichte, gleichviel welchen Bruchteil eines ganzen | 
Tieres das Fragment selbst vorstellte; ähnliches gilt auch für Teilstücke, welche das! 
Hinterende enthalten. Für die relative Lage des Mundes kann demnach nicht die Ge-! 
samtgröße des Teilstückes noch auch irgendwelche Besonderheit seines Gewebsbestan-\ 
des maßgebend sein, sondern es müssen Einflüsse, bei welchen das Vorder- bzw. Hinter-|‘ 
ende eine wesentliche physiologische Rolle spielt, am Werke sein. Diese Einflüsse wirken |} 
nun bereits innerhalb der ersten 24 Stunden nach Isolierung des Stückes, so daß bei- \ 
spielsweise ein Fragment, dem man das Hinterende des Tieres anfänglich belassen und$ 
erst später abgeschnitten hat, sich annähernd so verhält, als wäre das Hinterende dau- I 
ernd zugegen. Die Ergebnisse des Verf. sind an einem hinlänglich großen Material unter} 
entsprechender Konstanthaltung der Bedingungen gewonnen. Paul Weiss. 
Milone, Sebastiano: Sull’acereseimento delle fibre nervose nel tessuto di blastomi 
da innesto. (Über das Wachstum der nervösen Fasern im Gewebe von transplantierten‘| 
Geschwülsten.) (Istit. di patol. gen., unw., Torino.) Arch. per le scienze med. Bd. 49,1 
H. 9, S. 497—504. 1927. 
Das Schicksal eines Nervenstumpfes, der in ein transplantiertes Sarkom ein-! 
gepflanzt war, wurde verfolgt, das Wachstum dieses Tumors mit dem eines an sym- 
metrischer Stelle nervenfrei implantierten Sarkoms verglichen. 
Weißen Ratten wurde unter die Haut der Glutaealgegend beiderseits ein gleichgroßes # 
Pfropfstück desselben Sarkoms transplantiert. Nach 8 Tagen, wenn das Tumorwachstum 
begonnen hatte, wurde auf der einen Seite der Nervus ischiadicus vom Beckenaustritt an 
isoliert, in Höhe der Teilung abgeschnitten und der zentrale Stumpf auf !/, cm in den einen! 
Sarkomknoten eingenäht. Die andere Seite blieb intakt. Nach 13 und 15 Tagen, spätestens | 
nach 20—23 Tagen, wenn der Tumor die Haut zu durchbrechen drohte, wurden die Tiere!‘ 
getötet. Silberimprägnation nach Cajal. 
Es zeigten sich die gleichen Regenerationserscheinungen wie an jungen Narben! 
amputierter Nerven. Die in den Tumor gewachsenen Nervenfasern zerstreuen sich! 
nach allen Richtungen, sich nackt ohne Stützgewebe zwischen den Tumorzellen ver-t 
ästelnd, zum Teil mit kleinen runden Knöpfchen oder Keulen endigend. Die aus Nerven- 
narben bekannten Windungen, Knäuel und umkehrenden Schlingen fehlten. Dası 
weitere Schicksal konnte wegen des raschen Tumorwachstums nicht untersucht werden! 
(neue Versuche mit langsamer wachsenden Tumoren sind im Gang). Ein Einfluß 
der nachgewiesenen reichlichen Ausbreitung von Nervenfasern auf das Tumorwachstum! 
war nicht erkennbar: Das Gewicht, ferner im histologischen Bild Struktur, Vasculari-t 
sation und Ausdehnung der Nekrosen verhielt sich gleich wie beim Kontrolltumort 
der anderen Körperhälfte. Jäger (Leipzig).s 


N 
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Pellegrini, Giuseppe: La rigenerazione del testicolo. (Die Regeneration des Ho- 
dens.) (Istit. di patol. gen., univ., Pavia.) Arch. per le scienze med. Bd. 49, H. 7, 
8. 394— 432. 1927. 


} ——  Gestützt auf eine große Reihe eigener Versuche und unter (ziemlich vollständiger) 


Berücksichtigung der Literatur gelangt Verf. zu folgenden Schlußsätzen: Bei Hoden- 


 läsionen können die Sertolizellen zum Teil embryonalen Charakter annehmen und sich 


in Elemente verwandeln, die als „Didymoblasten‘“ bezeichnet werden; solche können 
sich innerhalb der Samenkanälchen oder auch im interstitiellen Gewebe finden. Aus 
der ersteren können sich Spermatogonien, aus den letzteren echte interstitielle Zellen 


entwickeln — dies kann auch bei den intratubulären Didymoblasten der Fall sein. — 
\ Partielle Hodenverletzungen haben zunächst mehr oder weniger ausgesprochene 
‚ regressive Erscheinungen im Gefolge (Desquamation, Bildung von Riesenzellen); 
‚in den meisten Samenkanälchen tritt völlige Regeneration, ausgehend von den Basal- 
ı zellen, ein, so daß sich aus den Didymoblasten Spermatogonien bilden. Die lipoide 
' Sekretion des Samenepithels sistiert zunächst, um in späteren Stadien, namentlich 


auch in den interstitiellen Zellen, von neuem aufzutreten; wenn keine Regeneration 
der Basalzellen erscheint, so kann solche um so mehr in den Leydigzellen sich finden 
(kompensatorischer Vorgang?), solche Leydigzellen werden überhaupt bei Läsionen 
der Hoden neugebildet und vermehrt. Posner (Berlin)., 

Cunningham, Bert: Two-headed snakes. (Zweiköpfige Schlangen.) Scient. monthly 
Bd. 25, Dez.-H., 8. 559—561. 1927. 

Verf. gibt eine interessante Zusammenstellung von Funden zweiköpfiger Schlangen. 
Man muß dabei unterscheiden zwischen Tieren, deren Kopf und Schwanzende einander 
ähneln wie Eryx oder Amphisbaena und wirklichen mehrköpfigen Tieren. Bei letzteren 
frißt jeder Kopf selbständig; es wurden auch erwachsene Exemplare gefunden, die 
die Lebensfähigkeit solcher Tiere bewiesen. Entweder entstehen derartige Gebilde 
durch zwei verschmelzende Kerne in einer Dotterscheibe, oder es trennen sich einige 
Blastomeren, aus denen sich der zweite Kopf entwickelt. Röntgenphotos sind bei- 
gegeben. W. B. Sachs (Charlottenburg). 

Pernkopf, Eduard: Erwiderung zu den Ausführungen Spitzers über meine Kritik 
der phylogenetischen Theorie der Herzmißbildungen. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: 
Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 84, H. 3/4, 8. 549—554. 1927. 

Der Autor, der schon in einer früheren Arbeit auf einige ihm unrichtig erscheinende 
Punkte der Spitzerschen „Phylogenetischen Theorie der normalen und mißbildeten Herz- 
architektur‘ hingewiesen hat, welche Arbeit eine scharf polemische Kritik von seiten Spitzers 
erfuhr, stellt als Entgegnung gegen diese Kritik noch einmal alle unbewiesenen Prämissen 
zur Spitzerschen Theorie zusammen. Sie betreffen die Art der Torsion des Herzschlauches, 
die Crista terminalis sinistra und ihre Rolle bei der ‚‚Scheintransposition‘ der Vorhöfe, die 
Rolle der Crista supraventricularis bei der „Scheintransposition“‘ der arteriellen Ostien, die 


Aufspaltung der proximalen Bulbuswülste kammerwärts, die Annahme einer rechtskamme- 
. rigen „‚Beptilienaorta“ und „Abdrehung‘“ der linkskammerigen bei Transpositionen der arte- 
. riellen Ostien, endlich die Deutung der Muskelleiste des Falles „Sato‘“ als Bulboauricular- 


sporn. W. Wirtinger (Wien). 
Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 


Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

© Just, Günther: Die Vererbung. (Jedermanns Bücherei. Natur aller Länder. 

Religion u. Kultur aller Völker. Wiss. u. Techn. aller Zeiten. Abt.: Naturwiss. Gruppe 

Biol. Hrsg. v. Walther Schoeniehen.) Breslau: Ferdinand Hirt 1927. 132 S. u. 48 Abb. 


. geb. RM. 3.50. 


Das Buch wendet sich an den gebildeten Laien, dem es eine Kenntnis der Ergeb- 


nisse der modernen Erblichkeitsforschung vermitteln will. In 9 Abschnitten werden die 
“ mendelistischen Grundgesetze, das Verhältnis von Umwelt und Erblichkeit, die Chro- 


mosomentheorie der Vererbung (einschließlich Faktorenaustausch und Topographie 
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der Erbanlagen), Geschlecht und Vererbung und die Entstehung neuer Erbanlagen 
besprochen. Ein Abschnitt über Vererbung und Auslese in der menschlichen Gesell- | 
schaft, in dem eindringlich auf die Gefahr der niedrigen Geburtenziffer bei den erb- 
hochwertigen Bevölkerungsgruppen der Kulturvölker hingewiesen wird, macht den | 
Beschluß. Die warme Anteilnahme des Verf. macht das Buch dem Leser sicherlich an- 
ziehend, und die gute Ausstattung mit einer größeren Anzahl Abbildungen und Sche- 
mata (z. T. Originale) erleichtern das Verständnis. Betreffs einiger spezieller Punkte 
ist folgendes zu bemerken: Die Begriffe „‚Keimzelle‘‘ und ‚Befruchtung‘ im ersten 
Kapitel werden ohne Erläuterung angewandt, woraus sich Schwierigkeiten ergeben, | 
insbesondere wird die Ableitung der Mendelzahlen als Ergebnis eines Wahrscheinlich- 
keitsvorganges nicht ganz klar. — Starke Bedenken muß man gegen das Drosophila 
Beispiel einer 3 :1-Spaltung erheben, bei dem ein geschlechtsgebundener Erbgang 
benutzt wird, der nur unter Vernachlässigung der Geschlechtereinteilung ein 3 :1- 
Verhältnis gibt. Schließlich sei noch die Ableitung der Theorie der linearen Anordnung 
herausgegriffen, die sicherlich eindrucksvoller gewesen wäre, wenn sie den historischen 
Verlauf zur Grundlage gemacht hätte. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 


Savelli, R., e B. Longo: Come si seinde un semimutante. (Wie man eine Semi- 
mutante spaltet.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 5, H. 9, 
S. 698—704. 1927. 

Wenn man mit K den Prozentsatz der mutierten Gameten, mit M den Prozentsatz 
der entstehenden Mutanten und mit 8 den der Semimutanten bezeichnet, so ergeben 
sich bei Selbstbefruchtung nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung folgende Formeln: 

2 2 
M= . SI 2 Be. S = J400M —2M. Wenn z. B. die Form nanella aus 
Oenothera gigas zu 2% entsteht, so müssen die entsprechenden Gameten zu etwa 14% 
gebildet worden sein und ungefähr 24% Semimutanten hervorgebracht werden. Ist | 
die Mutation vollständig rezessiv, so lassen sich die Semimutanten nicht direkt fest- 
stellen. Im anderen Falle, wie beider Tabakmutation apetala von Klebs, wo dieHomo- 
zygoten die Form apetala, die Heterozygoten die Form lacerata annehmen, läßt 


sich X bestimmen nach der Formel: X=M + x Man bezeichnet gewöhnlich M als 


Mutationskoeffizient. Da aber bei dem Mutationsprozeß das Primäre die mutierten 
Gameten sind, schlägt Verf. vor, K als Mutationskoeffizient, M als Mutationsindex 
und S als Semimutationsindex zu bezeichnen. Aus dem Mutationsindex, der sich 
empirisch bestimmen läßt, kann man dann den Mutationskoeffizienten nach der | 


Formel K = Y100M berechnen. Eine Semimutante kann nicht nach dem Mendelschen 
Monohybridenschema in 25% Mutanten, 50% Semimutanten und 25% Normale 
spalten, da die Normalen ja einer mutierenden Sippe angehören und auch wieder 
Mutanten abspalten. Unter der Voraussetzung, daß der Mutationskoeffizient der | 
männlichen und weiblichen Gameten der gleiche ist und sich im Laufe der Generationen 
nicht ändert, ergeben sich für die Spaltung der Semimutante die Formeln: M, = 25 
RER IK : : - 

+ +5 5, = 50 — 500° wobei K den ursprünglichen, unveränderten Mutations- 
koeffizienten bedeutet und M! und $! den Prozentsatz der Mutanten bzw. Semimu- | 
tanten, die bei der Spaltung einer Semimutanten entstehen. Hatte der Mutations- 
index z. B. den Wert 3, so entstehen bei der Spaltung einer Semimutanten 34,8% Mu- 
tanten, 48,4% Semimutanten und 16,8% Normale. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 


Hirata, Kenji, und Köz6 Akihama: Über die Chromosomenzahl bei einigen Allium | 
Arten. Botan. magaz. Bd. 41, Nr. 490, 8. 597—600. 1927. (Japanisch.) 
. In einer gelegentlich ausgeführten Untersuchung der Chromosomenzahl von zehn ver- 
schiedenen Arten der Gattung Allium wurde bei 8 Arten die Haploidzahl 8 bestimmt, 
dagegen bei anderen zwei, Allium Victorialis (gesammelt in Hokkaidö) und A. 
Middendorfianum 16, woraus ersichtlich ist, daß eine Tetraploidie auch bei der Gat- 
tung Allium bestätigt werden kann. K. Myake (1906) hat in seiner Arbeit über Pollen- 
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‘ _ mutterzellen von A. Victoriali s, dessen Material in Europa gesammelt wurde, 8 als die 


Haploidzahl angegeben, welche in unserem Falle nicht gültig ist. Aus dieser Tatsache geht 


es hervor, daß unser Material eine andere Form als diejenigen, die von Miyake untersucht 
‚ wurde darstellen dürfte. Autoreferat. 


Clausen, J.: Chromosome number and the relationship of speeies in the genus Viola. 
 (Chromosomenzahl und Artverwandtschaft in der Gattung Viola.) (Genetic laborat., 


roy. veierin. a. agricult. coll., Copenhagen.) Ann. of botany Bd. 41, Nr. 164, 8. 677 


bis 714. 1927. 


Verf. teilt die Ergebnisse über seine Untersuchungen der Chromosomenzahlen von 
ungefähr 30 Violaarten mit. In der Hauptsache sind es Angehörige der Sektionen 
-Nominium und Melanium. Im ganzen sind jetzt die Chromosomenzahlen von 40 der 


' 500 Arten bekannt. Es kommen die Zahlen: 6, 7, 10, 11, 12, 13, 17, 18, 20, 24, 26, 27, 


30 und 36 vor. Bei Viola Kitaibeliana kommen 3 Zahlen: 7, 12 und 18 vor. In der 
Sektion Melanium wurde auf Grund der Chromosomenzahlen eine neue Gruppierung 
in Calcaratae (10-Reihe) und Tricolores (6-Reihe mit zahlreichen Abweichungen) vor- 


; genommen. Die Chromosomenzahl und morphologische Merkmale sprechen für eine 


Einreihung der V. elegantula und V. declinata zu den Tricolores. In einigen Fällen, in 
denen strittig ist, ob man 2 Formenkreise für 1 oder 2 Arten halten soll, konnte die 
Chormosomenzahl neue Kriterien geben. V. silvestris und V. Riviniana besitzen ver- 
schiedene Chromosomenzahl, während sie für V. silvestris und V. grypoceras gleich ist, 
ebenso für V. Riviniana und V. neglecta. V. elatior ist morphologisch und cytologisch 
_ eine Doppel-stagnina. Bei ihr wurden öfters Tetravalente gefunden. Nach der ver- 
schiedenen Chromosomenzahl können V. epipsila und V. palustris als distinkte Arten 
aufgefaßt werden. Ein Bastard zwischen beiden bildete 12 Bivalente + 12 Univalente. 


V. Patrini besitzt 36, V. P. var. chinensis, von Becker als V. mandschurica bezeichnet, 


24 Chromosomen. Folgende Artenpaare, die sich ähnlich sehen, haben auch gleiche 
Chromosomenzahlen: elegantula-declinata, cornuta-orthoceras, calcarata-zoysiü, trico- 


' lor-alpestris. Dagegen besitzt die V. Kitaibeliana (x = 7, 12 und 18) ähnliche Art 


V. arvensis (x = 17) eine andere Chromosomenzahl. Die Zusammenfassung von V. 
tricolor, alpestris, arvensis und Kitaibeliana durch Gams zu einer Art, V. tricolor, 
kann durch die Chromosomenzahlen nicht gestützt werden. Von einer Reihe von natür- 
lichen und künstlichen Artbastarden wurden die Vorgänge bei der Reduktionsteilung 
ermittelt. Sehr interessante theoretische Ausführungen über den Artbegriff und die 
Phylogenie in Beziehung zur Chromosomenzahl schließen die wertvolle Arbeit. 

H. Blever (Wien). 


Tischler, G6.: Chromosomenstudien bei Ribes Gordonianum und seinen Eltern. 


‘ Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 4, H. 5, S. 617 bis 
e 650. 1927. 


Ribes Gordonianum ist ein Bastard, der einmal zufällig durch Befruchtung von 


' Ribes sanguineum mit Pollen von Ribes aureum entstanden ist. Er ist steril. Tischler 


hat schon früher (1906) die Sterilitätsursachen untersucht und gibt in seiner vorliegen- 
den Arbeit neue interessante Ergebnisse. Beide Elternarten besitzen 8 Chromosomen, 
doch sind die von R. sanguineum größer als die von R. aureum. Der Bastard, R. Gordo- 


 nianum, bildet bei der heterotypen Metaphase 8 Chromosomenpaare. 4 davon sind 


aber klein, 4 groß. Es besteht also Autosyndese. Die Partner der großen Gemini 


“ wandern in der Anaphase vor den kleinen an die Pole. In der frühen Diakinese liegen 


die 16 Chromosomen aber immer einzeln. Meistens erhält jede Dyade 8 Chromosomen; 
aber nicht immer werden alle in die Kerne eingeschlossen. Auch Restitutionskerne 
mit 16 Chromosomen wurden gefunden. Die homoiotype Teilung verläuft mehr oder 


| weniger regelmäßig. Neben normalen Kerntetraden werden auch überzählige. Nuclei 


gebildet. Der Pollen von R. Gordonianum ist viel kleiner als der von R. sanguineum, 
‚ dagegen ungefähr so groß wie der von R. aureum. Die Pollengröße des Bastardes 
variiert aber sehr stark. Doch geht der Pollen bald zugrunde, auch die Restitutions- 
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kerne. Im Zusammenhang damit ist interessant, daß bisher bei Ribes keine Polyploidie } 
gefunden wurde. Verf. fand 8 Chromosomen bei: R. rubrum, americanum, petraeum, |; 
nigrum, cereum, lacustre, Grossularia, divaricatum und setorum. In einem Schluß- 
kapitel behandelt Verf. die Frage der Verknüpfung von Chromosomenforschung und | 
Genetik und nimmt Stellung gegen eine moderne, besonders bei russischen Cytologen 
beliebte Richtung der Chromosomenforschung. H. Bleier (Wien). 


Navachine, $.: Les satellites des ehromosomes, chez Galtonia candicans, eonsideres 
comme un indice de race (avee d&monstration mieroscopique). (Die Satelliten von 
Galtonia candicans als Rassemerkmal.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 97, Nr. 28, S. 1155— 1156. 1927. 

S. Nawaschin hat als erster bei Galtonia und Muscari Satelliten beobachtet, | 
d. h. die Partner eines Paares homologer Chromosomen der somatischen Teilungen 
besitzen je einen durch dünnen Faden verbundenen Anhängsel. Es ergab sich nun, | 
daß bei Galtonia zwei Rassen vorkommen: bei der einen sind die Satelliten gleich 
groß, bei der anderen dagegen sind sie verschieden (ein großer und ein kleiner). Die | 
dritte Rasse, die möglich wäre und nur zwei kleine Satelliten besitzen müßte, wurde 
nicht gefunden. Die beiden Rassen unterscheiden sich habituell nicht voneinander, 
Bei der zweiten kann man jedoch in Pollentetraden zwei Pollenkörner beobachten, 
die kleinere Stärkekörner besitzen als die beiden anderen und wohl das Chromosom 
mit dem kleinen Satelliten enthalten dürften. Diese Rasse ist also gleichsam hetero- | 
zygotisch. Es fehlen jedoch Angaben über die Nachkommenschaft dieser Rasse, in 
der auch die durch zwei kleine Satelliten dargestellte Homozygoten erwartungsgemäß 
auftreten müßten. Julius Schwemmle (Tübingen). 


Nawaschin, 8.: Zellkerndimorphismus bei Galtonia candieans Des. und einigen 
verwandten Monokotylen. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H.7, S. 415— 428. 1927. | 


Verf. beschreibt noch einmal eingehend die von ihm erstmals beobachteten An- 
hängsel an einem Paar homologer Chromosomen, die sogen. Satelliten. Diese dürfen 
nicht verwechselt werden mit den ‚„‚Antennae‘“, kleinen, mehr oder weniger abgesetzten || 
Teilen des proximalen Endes aller Chromosomen, die in irgendeiner Beziehung zum An- 
setzen der Spindelfasern stehen. Eine genaue Untersuchung ergab, daß es 2 Rassen = 
gibt: Eine solche, bei der die Satelliten gleich groß (symmetrische) und eine andere, 
bei der sie verschieden groß sind (asymmetrische Rasse). Der Größenunterschied bei | 
der letzteren läßt sich während aller Stadien, in denen die Satelliten beobachtet werden | 
können, wieder erkennen. Während der Metaphase sind sie in meristematischen Zellen 
deutlich abgesetzt von ihren Trägern, den Autochromosomen. In älteren Zellen sind | 
sie jedoch während dieses Stadiums mit den letzteren verschmolzen, finden sich jedoch | 
in den Prophasen. Hier liegen sie dem Nucleolus an und teilen sich wie die Chromosomen 
selbständig. In tetraploiden Zellen treten sie in doppelter Zahl auf. Die Vereinigung mit | 
den Autochromosomen erfolgt dadurch, daß diese mit einem dünnen Faden, an dessen | 
Ende ein winziges Tröpfchen sitzt, die Trabanten vom Nucleolus abholen. Während der | 
Reduktionsteilung sind sie nicht erkennbar, jedoch dann wieder in den reifenden Pollen- | 
körnern, die bei der asymmetrischen Rasse zur Hälfte den großen, zur Hälfte den kleinen 
Satelliten besitzen. Bei Selbstbestäubung müßte eine dritte Rasse nur mit kleinen erhal- | 
ten werden. Das Nichtauftreten derselben wird durch Ausfallen der betreffenden Pflan- | 
zen im Keimlingsstadium erklärt, eine Annahme, die erst durch deren cytologische 
Untersuchung erwiesen werden müßte, aber durch die Beobachtung gestützt ist, daß 
die asymmetrische Rasse besser gedeiht und dementsprechend auch in der freien Natur ' 
durchaus vorherrscht. Ein ähnlicher Kerndimorphismus fand sich bei Muscari tenui- 
florum. Von den 4 Chromosomen besitzt eines einen Satelliten, diesmal am distalen 
Ende. Die zu erwartende Rasse mit 2 Trabanten wurde nach langem Suchen gefunden. 
Ahnlich wie die genannten Arten verhält sich die getrennt geschlechtliche Najas major, | 
ohne daß eine Beziehung zum Geschlecht besteht. Julius Schwemmle (Tübingen). 
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Brink, R. A.: A lethal mutation in maize affeeting the seed. (Über die Wirkung 
einer letalen Mutation auf die Samen des Mais.) (Dep. of genetics, agrieult. exp. stat., 
um. of Wisconsin, Madison.) Americ. naturalist Bd. 61, Nr. 677, $. 520-530. 1927. 
— Bei der Kreuzung von Burrs White Dent Maize mit einer homozygoten Waxy- 
_ Pflanze erhielt der Verf. neben 53 Pflanzen mit vollen Ähren 1 Individuum mit Samen, 
"in denen Embryo und Endosperm deutlich in ihrer Entwicklung gehemmt waren. 
Solche Samen keimten niemals. Die Ursache für das Auftreten dieser Samen bildet 
' der durch Mutation entstandene Letalfaktor de 15, der sich wie ein einfaches rezessives 
' Merkmal verhält. Der Faktor de 15 zeigte 19,4% Crossing-over mit dem Faktor wx 
' (waxy) und 16,5% mit sh (shrunken). Es wird angenommen, daß de 15 ungefähr in der 
Mitte zwischen sh und wx im Chromosomen 1 liegt. Langendorfj (Jena). 

Fr Daniel, Lucien: L’heredite de Pabsinthe greffse sur ehrysanthöme arborescent. 
"(Die Vererbung des Absinthes nach Pfropfung auf Chrysanthemum arborescens.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 20, S. 1064— 1066. 1927. 

Wird Arthemisium absinthum auf Chrysanthemum arborescem gepfropft, dann 
' verholzt sie nicht nur, sondern fruktifiziert sogar 3 oder 4 Jahre lang. Aus den Samen 
‚eines solchen 4jährigen Pfropflings erhielt Verf. Pflanzen, die in Gestalt, Behaarung 
"usw. stark variierten. Er wählte Samen von einer sehr starken, großblättrigen und 
von einer schwachen, schmalblättrigen Pflanze aus und erhielt als Nachkommenschaft 
wieder Exemplare von sehr variablem Aussehen, Von diesen Pflanzen blühte nur ein 
Teil, ein anderer blühte überhaupt nicht, während die weitaus größere Anzahl blühende 
und nichtblühende Zweige zu gleicher Zeit trug. 1927 trieben die Blüher von unten 
wieder aus. Die Nichtblüher — es waren die starken Pflanzen — hatten zwar ihre 
‚Blätter verloren, aber an den Spitzen entwickelten sich neue. Diese Pflanzen haben 
alle geblüht und fruktifiziert. Die intermediären Typen stellen eine merkwürdige 
‚Mischung von Blühern und Nichtblühern dar, die unterirdische Teile erzeugten, ent- 
‚sprechend dem ersten Typus, neue Zweige, während auch die Zweige des Vorjahres 
mit austrieben, blühten und im Laufe des 2. Jahres ihrer Entwicklung verholzten. 
Langendorff (Jena). 
| Klemm, M.: Vergleichende morphologische und entwieklungsgeschichtliche Unter- 
uehung einer Reihe multipler Allelomorphe bei Antirrhinum majus. Botan. Arch, 
Bd. 20, H.5/6, 8. 423—474. 1927. 

' Wie Baur und P. Hertwig festgestellt haben, bedingen die zu der sog. globi- 
‚fera-Serie gehörenden multiplen Allelen von Antirrhinum majus verschiedene 
‘Abnormitäten der Blüten, die zu einer mehr oder minder weitgehenden Sterilität führen. 
"Es handelt sich hierbei um die drei Gene: chlorantha, nicotianoides und globi- 
fera. Die vorliegende Arbeit bringt eine anatomische und morphologische Untersuchung 
jer Formen, die diese Faktoren homozygot oder heterozygot enthalten. Zum Ver- 
zleich wird erst eine normale Blüte beschrieben. Die vier Staubgefäße und der zwei- 
lächerige Fruchtknoten sind nur selten atypisch ausgebildet. Die Ausbildung des Sta- 
Oninodiums variiert etwas. Homozygotische chlorantha-Pflanzen unterscheiden sich 
ron der Normalform nur durch eine geringe Formveränderung und Vergrünung der 
"Blütenblätter. Bei homozygotischen nicotianoides-Pflanzen sind die Petalen redu- 
“ziert und stärker vergrünt, Das Gynoezeum ist normal entwickelt. Die Antheren 
"werden zwar normal angelegt, aber das Archespor und die Tapete degenerieren meist 
Jrühzeitig. Es gibt aber auch Sippen, die noch reifen Pollen produzieren können. Bei 
“len homozygotischen globifera-Pflanzen schließlich gleichen die Petalen in Form 
Kind Farbe den Sepalen. Die Staubblätter sind zu Fruchtblättern umgewandelt, die 
Jamenanlagen tragen können. Sie entwickeln sich getrennt oder verwachsen mit dem 
igentlichen Fruchtknoten. An den globifera-Pflanzen treten häufig Rückschläge 
nit normalen Blüten auf. ehlorantha-nicotianoides-Heterozygoten stehen zwi- 
chen den entsprechenden Homozygoten. Die Filamente sind meist geschlängelt. Die 
\Pollensäcke enthalten. Pollen. Bei den chlorantha-globifera-Heterozygoten ist 
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die Krone noch stärker reduziert. Der Fruchtknoten ist normal entwickelt. Die Poller- 
säcke können Pollen enthalten. Jedoch sitzen an der Stelle von Pollensäcken oder amı 
Konnektiv manchmal Samenanlagen. Die nicotianoides-globifera-Heterozygoten) 
sind vor allem dadurch charakterisiert, daß die vier Staubblätter, aber nicht das Sta+ 
minodium, zu Fruchtblättern umgewandelt sind. Jedoch sind ihre Ränder nicht ver-ı 
wachsen, sondern nur nach innen zusammengerollt. An ihnen sitzen Placenten mit! 
normal ausgebildeten Samenanlagen. Der Fruchtknoten ist meist normal entwickelt.| 
Der Faktor für normale Blütenausbildung ist vollkommen dominant über die dreil 
erwähnten Allelen, so daß die Heterozygoten, die das Normal-Gen enthalten, alle 
normale Blüten besitzen. Durch entwickelungsgeschichtliche Untersuchungen wird! 
versucht die ‚„‚phänokritische Phase“ in den einzelnen Fällen festzustellen, d. h. dent 
Zeitpunkt, in dem der Entwickelungsverlauf von dem normalen abzuweichen beginnt. 
F. Brieger (Berlin-Dahlem). | 

Moreau, Fernand, et A. Dusseau: L’heredite des caracteres fluetuants dans lest 
lignses pures. (Über die Erblichkeit fluktuierender Eigenschaften in reinen Linien.) 
Rev. gen. de botan. Bd. 39, Nr. 467, 8. 677—690. 1927. | 
Da die grundlegenden Arbeiten von Johannsen nach Ansicht der Verff. soga t 
von Vererbungswissenschaftlern ziemlich übersehen (un peu neglig&s) wurden und dahe k 
in die Praxis erst recht keinen Eingang fanden, bemühten sich die Verff. um den Nach 
weis, daß eine Selektion innerhalb reiner Linien auch beim Weizen keinen Erfolg hatı, 
Sie konnten für eine Anzahl von Ährenmerkmalen, Zahl der Ährchen, Kornzahl, Korn- 
gewicht usw., nachweisen, daß auch eine wiederholte Auslese in derselben Richtung 
bei einer reinen Linie auf die Nachkommenschaft ohne Einfluß blieb. Diese Resultatet 
werden zweifellos dazu beitragen, daß Johannsens grundlegende Arbeiten nach nun: 
mehr 25 Jahren auch in der französischen Genetik und weiterhin in der Praxis in Frank- 
reich bekannt werden! H. Kappert (Quedlinburg). 
Kosswig, C.: Über die Vererbung und Bildung von Pigment bei Kaninchenrassen 
(Inst. f. Vererbungsforsch., landwirtschaftl. Hochsch., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. iny 
dukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 45, H.4, 8. 368—401. 1927. | 
Es werden die Untersuchungen Castles und Punnets bestätigt, daß zwei ver! 
schiedene Allelomorphe der Albinoreihe bei Anwesenheit des Agutifaktors eig) 
„Chinchilla“-Kaninchen determinieren mit schwarz-weiß bzw. sepia-weiß gebändertext 
Haaren. Ist der Agutifaktor nicht vorhanden, hat man ein schwarzsepia bzw. dunkel 
sepia gefärbtes Tier. Ein neues Allelomorph — a, — bestimmt das Marderkaninchen! 
bei Abwesenheit der Agutifaktors ein hellsepia gefärbtes Kaninchen, dessen Akra 
etwas dunkler gefärbt sind als der übrige Körper. Fehlt dem Chinchilla-Kaninchen de! 
Faktor B (nach Castle und Wright u. a. „E‘“), entsteht ein weiß gefärbtes, schwach 
akromelanistisches Tier mit braunen Augen (im Gegensatz zu Castle, der solche Tier: 
mit grauen Augen beschreibt). — Kälteschwärzungen, d. i. das Dunkelwerden 
neu wachsender Haare nach einer Kahlrupfung, gelangen beim Gelb der Gelbsilber und 
Japaner —, beim Schwarz, Sepia und Weiß der dunkelsepiafarbigen, hellsepiafarbigen] 
Marder- und Russenkaninchen. Dunkelsepia- und hellsepiafarbige Kaninchen dunkeli' 
auch bei 25° Wärme. Dies führt zur Einführung des Terminus ‚‚Regenerationsschwärl, 
zung“, dem die Kälteschwärzung untergeordnet wird. — Ein Oxydationsfermentl, 
das die Chromogene Tyrosin, Dopa, Brenzkatechin u. a. zu dunklem Pigment zu oxyt 
dieren vermag, aus der Lymphe von künstlichen Brandblasen zu gewinnen mißlang 
Dagegen ließ sich eine hitzebeständige Katalase nachweisen, die Dioxybenzole zu dunkt 
len Pigmentsubstanzen umwandelt. In Hautextrakten 2—4 Tage alter Kaninchen, dit, 
durch Erhitzen von Hautstücken in destilliertem Wasser gewonnen waren, ließ sich bd’ 
schwarzen oder wildfarbigen und gelben Tieren und bei Albinos kein Unterschied i' 
der P4 feststellen. Diese betrug entweder 7,17—7,18 oder 7,33—7,38, je nachdem di 
Hautextrakte in einem zugeschmolzenen oder offenen Reagensglase erhitzt wordel! 
waren. Kröning (Göttingen). | 
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Wright, Sewall: The effeets in combination of the major eolor-lactors of the guinea 
 pig. (Die Wirkung der Kombination der wichtigsten Farbfaktoren des Meerschwein- 
‚ ehens.) (Dep. of zool., univ., Chicago.) Genetics Bd. 12, Nr. 6, 8. 530—569. 1927. 
—- Vom Meerschweinchen sind — besonders durch Castles und des Verf. Unter- 
suchungen — folgende wichtige Faktoren, die Farbe und Zeichnung beeinflussen, be- 
_ kannt geworden. 1. S-s, total ausgefärbt — weiß gescheckt. 2. E-eP-e, total schwarz 
ausgefärbt — schwarz/rot gescheckt (bei Anwesenheit von s dreifarbig schwarz/rot/- 
weiß) — rot. 3. A-a, Aguti-Nichtaguti. 4. C,cK, cd, c!, c®, intensiv gefärbt — stufenweise 
Verdünnung der Farbe im Rot zu Gelb oder Creme und im Schwarz zu Sepia—Albino. 
‘ 5. F-f, intensiv rot gefärbt — rot verdünnt ausgefärbt (beeinflußtschwarz nur wenig). 
6. P-p, intensiv schwarz gefärbt — schwarz zu fahl sepia verdünnt, rot nicht beein- 
flußt. 7. B-b, intensiv schwarz gefärbt — schwarz zu braun verdünnt. An 43740, vor- 
nehmlich zwei- oder dreifarbenen Tieren, wurden die Ausfärbeintensitäten nach ff, pp, 
bb und den Kombinationen der Allelomorphen der Albinoserie untereinander ver- 
glichen. Der Verf. benutzt dazu eine Intensitätsskala für die Verdünnungsstufen des 
Rot (Gelb und Creme) die von Intensitätsgrad 1, einem ganz hellen Creme bis nach 
Stufe 13, einem intensiven Rot, überleitet; für die Verdünnungsstufen des Schwarz 
Sepia, Braun und Fahlsepia führt eine andere Skala von dem hellsten Fahlsepia, 
Grad 1, über die anderen fal sepia Stufen nach dem hellsten Sepia, Grad 5, und weiter 
bis zum intensiven Schwarz 21. Die Farbintensitäten nach den das Schwarz beein- 
flussenden Faktoren: C,ck,cd,c',c®, (f), p und b gibt folgende Tabelle unter Fort- 
lassung der wahrscheinlichen Fehler. 


FPB FPbb FppB Fppbb tfPB ffPbb 
(DEIRT 21,0 15,6 9,7 8,3 20,9 16,0 
Bet 14,6 9,1 7,2 19,0 £\ 
ENT Weg 15,4 7,6 6,0 Ba ge 
TS 20,5 14,8 7,0 6,1 — — 
EI gr. 18,5 13,6 5,5 5,6 18,0 — 
De 16,9 14,2 4,9 5,4 16,8 15,0 
elear 22er 19,1 15,0 4,0 3,7 18,6 — 
Bee er, 14,0 12,5 2,6 3,2 13,9 — 
CERNERE » 20,1 15,5 2,6 2,8 — — 
Car 3n715;5 13,1 0,7 151: — — 
ERSFR A 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 0,0 
Die Gelbintensitäten nach f und der Albinoserie bringt die folgende Übersicht: 

FF Ft ff 

(EEE OR 10,6 9,9 6,0 

RG Hide er Bine Ag Me za — 152 

er AR 7,2 — En 

CEEDEIIN ARE: 4,6 — — 

CECILIA ER 4,6 4,1 — 

Cie AD IHASEDE SEHE 740 6,5 1,6 

ci Darm 03 4,1 4,1 0,2 

! Cesar ih Er TUE 4,2 4,3 0,1 

CHR VIT ERSTE 0,0 0,0 0,0 

RS N 0,0 0,0 0,0 


Hieraus ergeben sich folgende interessante Reihenfolgen der Wirkungen der 
C-Allele, die die Wiedergabe der Einzelwerte wohl rechtfertigt: bei Anwesenheit von 
F-P-B- und F-P-bb in der Sepia- bzw. Schwarz-Reihe: C, c*, c", c@, c®, in der Gelb- 
Reihe: C, (cc), (c? © c2), und wenn man die Augenfarbe in Betracht zieht: (C,ck, c! = 
" schwarz), c” = rot, c* = pink. In der Kombination mit F-ppB- und F-ppbb müssen 
die C-Faktoren nach ihrer Wirkung auf Schwarz endlich in folgende Reihe gebracht 
werden: (,ck,c4,c',c®. Das Gen f ändert die Reihenfolge der Wirkung der C-Allelo- 
morphen in der Kombination mit p und b nicht. Bei Anwesenheit von P, und wahr- 
scheinlich auch bb wird das Schwarz bzw. Braun durch f nicht verdünnt, nur das Rot 
und Gelb, bei Anwesenheit von ppff erscheint indes auch jene Farbe verdünnt. — Von 
äußeren Einflüssen wird die Intensität der nach Kahlrupfung einzelner Stellen neu 
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wachsenden Haare untersucht. Ein Einfluß der Jahreszeit ließ sich nicht ermitteln, 
doch glaubt der Verf., daß die Änderung der Pigmentintensität nach Rupfung wohl 
auf eine Wirkung der Kälte zurückzuführen ist. Bei Anwesenheit von C oder seinen 
Allelomorphen und B-,P-,‚F- werden nachwachsende Sepiahaare bis zu 3 Intensitäts- 
graden dunkler, rote und gelbe bei vorher dunkler Intensität heller, bei vorher heller 
Intensität bleiben sie unverändert. Bei Anwesenheit von pp werden auch Sepiapartien 
bis zu 4 Intensitätsgrade heller, desgleichen bei Anwesenheit von bb. Bei Anwesen- 
heit von f sind die nachwachsenden Sepia-Haare dunkler und die gelben heller. — Der 
Verf. zieht dann aus seinen Befunden folgende „Deduktionen‘“ auf die Genese der 
Pigmentbildung. Bestimmte Faktoren sind für die Schaffung einer Grundlage, 
auf der die C-Gene wirken können, nötig. Es ist dies einmal eine Reihe von Faktoren, 
die als I°S zusammengefaßt werden und die für die Entstehung von schwarzem und 
gelbem Pigment überhaupt nötig sind: dann Faktoren IE, die nur für Schwarz 


erforderlich sind und eine Farbgrundsubstanz II determinieren. Die Faktoren der (- | 
Reihe sind für die Entstehung von schwarzem und gelbem Pigment wichtig. Sie deter- | 
minieren eine Substanz I, die 1. zusammen mit einer Substanz III, die von den 2 S-Genen 


produziert wird, das Gelb bezw. Rot erzeugt; 2. mit einer Substanz T, die von 
dem P-Gen erzeugt wird und mit der Substanz II das Schwarz schaffen. Die Sub- 
stanzen I, [/, II und III treten erstens untereinander in Wettbewerb und zweitens mit 
den Substanzen, die die Faktoren F und B determinieren. Für die Entstehung von 
gelbem oder schwarzem Pigment bestehen nach der Anwesenheit der einen oder 
anderen Substanz gewisse Schwellenwerte. Die verschiedenen Reihenfolgen der 
C-Gene wird auf solche verschieden determinierte Schwellen zurückgeführt, die außer- 
dem durch den Wettbewerb der Substanzen untereinander und durch die Temperatur 
verändert werden können. Kröning (Göttingen). 

Leven: Ätiologie der Naevi. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat, 
u. Entwicklungsgesch. Bd. 84, H. 3/4, 8. 435—444. 1927. 


Die Arbeit ist eine kurze Zusammenfassung früherer Arbeiten des Verf. Er tritt | 


erneut dafür ein, daß die weitgehende Übereinstimmung von Tierzeichnung, Menschen- 
scheckung und Malbildung erblich bedingt ist. „Unsere Haut steht in genetischem 


Zusammenhang mit derjenigen unserer tierischen Vorfahren.‘‘ Er bekämpft die ent- . 


gegengesetzte Meinung von Siemens. Hoepke (Heidelberg). 


Isigkeit, E.: Untersuehungen über die Heredität orthopädischer Leiden. I. Über 


die Erblichkeit des angeborenen Klumpfußes. (Orthop. Univ.-Klin., Berlin, u. Krüp- | 


pelanst. Bethseda, Stetiin-Züllchow.) Arch. f. orthop. u. Unfall-Chir. Bd. 25, H. 4, 8. 535 
bis 556. 1927. 

Auf Fragebogen, die an Klumpfüßige geschickt wurden, haben 400 eine Antwort gegeben. 
27 von diesen geben an, daß weitere Klumpfüßler in der Familie vorkommen (eine Unter- 
scheidung zwischen „hereditären‘‘ und ‚familiären‘ Fällen erscheint Referent nicht zweck- 
mäßig). Unter 824 Geschwistern von Klumpfüßigen sind 25 klumpfüßig = 3,0 + 3 x 0,6%. 


26 Stammbäume sind abgebildet, ein bestimmter Erbgang läßt sich aus ihnen nicht mit Sicher- | 


heit erkennen. Verf. vermutet geschlechtsgebunden rezessiven Erbgang. Das Geschlechts- 


verhältnis der Klumpfüßigen wird auf 66,3% d zu 33,7 +3 x 1,4% 2 berechnet. Ob die | 


Zahl der Verwandtenehen erhöht ist, ist nicht festgestellt. In dem Material sind 11 klump- 
füßige Zwillingen enthalten; Angaben über Ein- oder Zweieiigkeit fehlen. v. Verschuer. 


Jenkins, R. L.: Twin and triplet birth ratios. The inter-relations of the frequeneies | 


of plural births. (Zwillings- und Drillingsgeburten. Die Korrelationen in der Häufig- 
keit der Mehrlingsgeburten.) Journ. of heredity Bd. 18, Nr. 9, 8. 387—394. 1927. 
Die Arbeit enthält statistische Angaben über die Häufigkeit von Mehrlingsgeburten 


in den U.8.A. vom Jahre 1923/24. Die Regel, daß die Häufigkeit von Drillingsgeburten 


gleich dem Quadrat der Häufigkeit von Zwillingsgeburten ist, wird bestätigt. Es zeigt 
sich außerdem, daß die Veränderungen der Zwillingshäufigkeit nach dem Alter der 
Mutter und nach der Zahl der vorausgegangenen Geburten bei Drillingen dieselbe ist, 
wenn man die betr. Zahlen für Zwillingsgeburten in die zweite Potenz (für Vierlings- 
und Fünflingsgeburten in die dritte bzw. vierte Potenz) erhebt. O.v. Verschuer. 
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Meirowsky, E.: Erbgleichheit bei eineiigen Zwillingen und Ätiologie der Mutter- 
mäler. (Bemerkungen zu der Arbeit von H. W. Siemens: Das Problem der Erbgleich- 
heit bei den eineiigen Zwillingen, dieses Archiv, 264. Bd. Heft 2, 8. 323—345.) Virchows 


‚ Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 266, H.1, 8.313—316. 1927. 


H.1, 8. 317--3%0. 1927. 


Vgl. nächst. Ref. Meirowsky verteidigt seine Auslegung der Newmanschen Unter- 
suchungen an eineiigen Vierlingen der Gürteltiere und besteht darauf, daß „unequal distribu- 
tion. or somatic segregation‘“ in dem Sinne von „Trennung der Erbanlagen auf verschiedene 
Körperbezirke durch ungleiche Teilung‘ verstanden wird. (Vgl. Siemens, diese Ber. 5, 235.) 

R O.v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Siemens, Hermann Werner: Entgegnung auf Meirowskys erneute Polemik. (Univ.- 


Hautklin. u. Poliklin., München.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 266, 


Siemens hält den Vorwurf, daß Meirowskys Übersetzung von Newman Irrtümer 


' enthält, aufrecht, indem er darauf hinweist, daß Newman selbst betont habe, daß eine Teilung 


der Erbmasse mehr als somatische Trennung sei. O. v. Verschuer, (Berlin-Dahlem). 


Artbildung (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie). 
Mader, Walter: Abbauerscheinungen bei Sommerhafer unter dem Einfluß der natür- 
lichen Lebensbedingungen. Fortschr. d. Landwirtschaft Jg. 2, H. 23, 8. 757—764. 1927. 
Es wird darauf hingewiesen, daß es 2 Arten des Abbaues gibt bei unseren Kultur- 
pflanzen, nämlich den genotypischen und phenotypischen. Hier wird nur der letztere 
behandelt. Den Gegenstand der Arbeit bildet die Besprechung der Abbauerscheinungen 
des Kornes baltischer und atlantischer Hafersorten im panonischen Gebiete. Erst wer- 


) den die Ursachen für den Abbau in diesem Falle ermittelt, diese dürften hier in dem 


trockenen und warmen Klima zu suchen sein. Bezüglich der Methodik ist zu erwähnen, 


' daß Maße und Gewichte der in der Heimat gewachsenen Körner mit den nachgebauten 


verglichen werden. Die Daten des Nachbaues stammten von Sorten, die unmittelbar 
nebeneinander auf dem Versuchsfelde gestanden hatten. Für das Originalsaatgut 
wurden Proben verwendet, die die Züchter einsandten. Es wird nun eingehend dar- 
gestellt, wie sich der Nachbau äußert. Zunächst sind die 1000 Korngewichte beim 
Nachbau kleiner. Ferner werden die Größenverhältnisse beeinflußt, das Korn wird 
schmäler, vor allem leidet die Vollheit. Desgleichen nimmt die Länge ab. Der Spelzen- 
anteil nimmt zu. Besonders hervorzuheben ist, daß zum Vergleiche eine Banater 
Standardsorte mitgeprüft wurde und auch die Abweichungen von dieser hervorgehoben 
werden. Anneliese Niethammer (Prag). 
Basler, A.: Die physiologische Körpergröße. Nach gemeinsam mit Dr. Schroller 
vorgenommenen Untersuchungen. (Rassenbiol. Inst., Umiw. Tübingen.) Zeitschr. f.d. 
ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 13, H. 3, S. 265—271. 1927. 
Die „physiologische Körpergröße‘ bei irgendwelchen Tätigkeiten ist im allgemeinen 


' stets kleiner als die mit dem Anthropometer gemessene „anatomische“. Verf. mißt 


die physiologische Körpergröße dadurch, daß die Versuchsperson, die von der Messung 
selbst nichts wissen darf, sich vor einer Strichtafel bewegt, auf die aus großer Ent- 
fernung die Körpergröße projiziert wird. Aus dem gewonnenen Maß wird eine Korrektur 
für den parallaktischen Fehler und für die Höhe der Schuhe angebracht. Die ge- 
wonnene Körpergröße ins Verhältnis gesetzt zur anatomischen Größe gibt den Körper- 


‚haltungsindex. Bei Schulkindern lag dieser Index bei allen Tätigkeiten (Gehen, Schlei- 


chen, Lesen, Zusammendrücken eines Dynamometers) beträchtlich unter 100, während 


‘ bei Soldaten, die an strammes Stehen bei allen Verrichtungen gewöhnt sind, die Ab- 


weichungen viel geringer waren. Lehmann (Berlin).°° 
Seammon, Richard E.: The first seriatim study of human growth. (Die erste 


1 Reihenuntersuchung über das Wachstum des Menschen.) (Dep. of anat. a. inst. of 


child welfare, univ. of Minnesota, Minneapolis.) Americ. journ. of physical anthropol. 


Bd. 10, Nr. 3, 8. 329—336. 1927. 
Hinweis auf die Halbjahrsmessungen, die Montbeillard an seinem Sohn von 


der Geburt bis zum 18. Lebensjahr vorgenommen hat und die in Buffons Histoire 
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naturelle veröffentlicht wurden. Sie zeigen deutlich die 4 Wachstumsperioden und lassen | 
ferner besonders zwischen dem 5. und 10. Jahr stärkeres Wachstum während der 
Sommermonate erkennen. Hintzsche (Halle a. 8.). 

Sitsen, A. E.: The normal weight of several organs with the Malay race. (Das | 
normale Gewicht einiger Organe bei der malayischen Rasse.) (Dep. f. pathol. anat. | 
a. forensic med., med. school, Sourabaya.) Mededeel. v. d. dienst d. volksgezondheid in | 
Nederlandsch-Indi& Jg. 1927, Nr. 3, 8. 490—499. 1927. 

Tabellarische Zusammenstellung der Gewichte gesunder Organe von etwa 80 Ma- 
layen, teils in Beziehung zum Körpergewicht. Herz: Durchschnittsgewicht 252g 
(170350) = 0,5% des Körpergewichtes; Leber 1290 g (680—2100) = 2,66% ; Nieren: 
210 g (150-320) = 0,43%, Pankreas: 105 g (50—150) = 0,21% ; Nebenniere 5—20 g; | 
Hoden 27,5 g (15-50) = 0,06%; Thyreoidea: 14 g (6—29) — 0,029% ; Gehirn mit 
Häuten 1311 g (1040—1600) = 2,6%. Entsprechende Werte werden auch von 9 Ma- | 
layinnen gegeben. Hintzsche (Halle a. 83 

Downs jr., W. 6.: Studies in the eauses of dental anomalies. (Untersuchungen über | 
die Ursachen von Zahnanomalien.) (Dep. of anat., Indiana univ., Bloomington.) Ge- 
netics Bd. 12, Nr. 6, S. 570—580. 1927. 

Untersuchungen an 647 Personen, von denen 476 Zeichen inkretorischer Störungen auf- 
wiesen, ergaben, daß bei insgesamt 260 Zahnanomalien vorhanden waren. Während die Nor- 
malen nur mit 17% an diesen Anomalien beteiligt sind, machen die inkretorisch Gestörten | 
fast 50% aus. Zusammenhänge zwischen einer bestimmten endokrinen Störung und den | 
Zahnanomalien konnten nicht festgestellt werden, so daß Zahnanomalien auch kaum als 
pathognomonisch für eine bestimmte Erkrankung endokriner Genese angeführt werden können. 
In Tierversuchen ließen sich postembryonal weder durch Verfütterung noch durch Injektion 
von Hypophysenpräparaten Zahnanomalien erzeugen. Erbanalytische Untersuchungen bei 
einigen Fällen von Zahnanomalien ergaben keine den Mendelproportionen entsprechenden | 
Zahlenwerte. Hintzsche (Halle a.S8.). | 

Rindone, Alfredo: Il nervo frenico in rapporto all’etä e alla mole del soma nel- | 
/’uomo. (Ricerche morfologiche e istochimiche.) (Das Verhalten des Nervus phrenicus 
zu Alter und Körpergröße des Menschen.) (Istit. di anat. umana norm., univ., Palermo.) 
Endocrinol. e patol. costituz. Bd. 2, H.3, 8. 235—245. 1927. | 

Analog den Untersuchungen von Porsio über die Entwicklung des Nervus vagus, 
des Nervus ischiadicus und der übrigen Spinalnerven bei verschieden alten und in | 
ihrer Konstitution sich unterscheidenden Individuen, gibt der Verf. genaue histologische 
Angaben über das Verhalten des Epi-, Peri- und Endoneurium und der elastischen 
Fasern beim Nervus phrenicus. Er berichtet sodann über histochemische Bestimmung | 
des Fett- und Lipoidgehaltes und über die Dicke des Nerven bei den verschiedenen In- } 
dividuen. Die genauen Maße sind in einer Tabelle angegeben. — Der Nervus phrenicus } 
unterscheidet sich in seinem Verhalten von den übrigen Spinalnerven, er zeigt aber Ähn- 
lichkeit mit dem Nervus vagus. Vielleicht läßt sich dies dadurch erklären, daß sich | 
diese beiden Nerven das ganze Leben lang in ununterbrochener Tätigkeit befinden, | 
während bei den anderen Nerven Tätigkeits- und Ruheperioden abwechseln. | 

Werthemann (Basel). 

Bernstein, Morris, and Sylvan Robertson: Racial and sexual differences in hair 
weight. (Rassische und sexuelle Unterschiede im Haargewicht.) (Dep. of anthropol., | 
univ., Chicago.) Amerie. journ. of physical anthropol. Bd. 10, Nr. 3, 8. 379—385. 1927. | 

5 cm lange, mit Ather gewaschene, von der Mitte des Kopfes genommene Haare | 
von 100 männlichen und 100 weiblichen etwa gleich (18—20 Jahre) alten Kaukasiern, | 
20 männlichen Mongolen und 20 Negroiden (Studenten), 10 Strähnen für jedes Indi- ! 
viduum gewogen ergeben ein Mittelgewicht für die Mongolen von 4,95 mg, die Negroiden | 
von 2,7 mg und die männlichen Kaukasier von 3,1 mg. Unter letzteren sind am ' 
leichtesten die Haare der ‚nordischen‘ Rasse, dann folgen die der „alpinen“ und 
der „mediterranen“ Rasse. Das Gewicht der Haare ist für alle kaukasischen Rassen 
im männlichen Geschlecht etwa 18% größer als im weiblichen. Mikroskopisch sind die 
Gewichtsunterschiede zurückzuführen auf die Querschnittsgrößen der Haare, die bei 
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__den männlichen Kaukasiern größer sind als bei den weiblichen, bei den Mongolen größer 

als bei den Kaukasiern und bei den Negern ungefähr die gleichen wie bei den Kaukasiern, 
' und auf die Unterschiede in der Pigmentmenge. Die Negroidenhaare enthielten außer- 
dem zahlreiche Luftbläschen, die bei den Mongolen und Kaukasiern nicht zu finden 


waren. K. Saller (Kiel). 
Roncati, Cesare: L’enzimoreazione e la sinforeazione nello studio della eostituzione 
individuale. (Die Enzym- und Symphoreaktion in Hinsicht auf die individuelle 
Konstitution.) (Osp. psichiatr. prov., Como.) Giorn. di psichiatr. clin. etecn. manicom. 
Jg. 55, H. 1/2, S. 49—56. 1927. 

Verf. bezweckte mit seinen Untersuchungen festzustellen, ob die Enzymreaktion für 
die Erkennung der individuellen Konstitution von Nutzen sei. Er verwandte dazu Extrakte 
_ der Schilddrüse, der Hypophyse, der Nebennieren und der Geschlechtsdrüsen. Die Enzym- 
reaktion erwies sich zu dem genannten Zweck als nur wenig geeignet. In dem einen oder andern 
Falle stimmten die Laboratoriumsbefunde mit der Wirklichkeit überein. Wenn man aber 
die Resultate, die man bei Individuen erhält, bei denen die Dysfunktion einer Drüse mit den 
gewöhnlichen Mitteln diagnostizierbar ist, prüft, so sieht man sehr oft, daß die Reaktionen 
nicht mit den andern Daten übereinstimmen. Jede endokrine Drüse sondert nicht nur eine 
Gruppe von Hormonen ab, sondern verschiedene Gruppen, deren Funktionen verschieden 
sind und nicht immer gleichmäßig in Erscheinung treten. Wenn wir zugeben, daß die zirku- 
lierenden Hormone zur Erzeugung entsprechender, spezifischer Enzyme Anlaß geben, so 
müssen wir auch zugeben, daß bei der Schilddrüse z. B. ein Komplex X-Enzyme, bei der 
Hypophyse ein Komplex Y usw. vorhanden ist, Komplexe, die wir mit den angewandten 
Mitteln getrennt nicht auffinden können, weil diese aus den Drüsen in toto erhalten werden. 
Pathologie und Physiologie lehren, daß eine gegebene Drüse im ganzen oder auch teilweise 
" verändert sein kann, daß bei einem gegebenen Hormon eine Hyperfunktion vorliegen kann, 
während bei einem andern eine normale Funktion, eine Hypofunktion, oder auch nur eine 
Dysfunktion vorhanden sein kann, und das zu gleicher Zeit. Es ist klar, daß, da die Enzym- 
reaktion eine komplexe colorimetrische Reaktion ist, eine partielle Hyperfunktion die gleich- 
zeitige Existenz einer normalen Funktion oder auch einer Hypofunktion des übrigen Teiles 
; verdecken kann. Und nicht nur das, eine partielle normale Funktion kann die Auffindung 
" einer tatsächlichen Hypofunktion verhindern. Da also die Enzymreaktion nur imstande ist, 
eine Normo-, Hypo-, Hyperfunktion in toto, oder eine partielle Hyperfunktion zur Darstellung 
" zu bringen, so kann sie nicht diejenige Sicherheit der Resultate gewähren, die für eine richtige 
| Diagnose erforderlich ist. Wenn also der Wert der Reaktion in pathologischen Fällen gering 


ist, so ist er noch viel geringer hinsichtlich der Untersuchung der Konstitution. Ganter.°° 

Landsteiner, K., and Philip Levine: Further observations on individual differences 
' of human blood. (Weitere Untersuchungen über individuelle Differenzen im mensch- 
lichen Blute.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Proc. of the soec. f. exp. 
ı biol. a. med. Bd. 24, Nr. 9, S. 941—942. 1927. 

Verff. beschrieben früher einen neuen Receptor M. Dieser Bestandteil scheint bei 
‚ dunklen Rassen häufiger vorzukommen als bei den weißen: bei 902 Weißen in 18, 3%, bei 
338 Dunklen 28, 1%. Die Vererbung dieses Bestandteiles wurde bei 100 Familien geprüft. 

Folgende Tabelle demonstriert das Verhältnis: 


| 
| 


} Zahl der Familien. . 65 39 3 
I er A + + + — — _ 
| Zahl der Kinder. . . 252+ 25—- 114+ 52— 0+  11— 


. Verff. geben an, daß der Bestandteil A, sich jedenfalls als ein dominanter Charakter zu 
- vererben scheint. Verff. fanden außerdem durch Absorption von Kaninchenimmunserum 
" mit geeigneten Blutproben zwei neue Receptoren N und P. Die Reaktion für N scheint 
“ dort stark zu sein, wo M fehlt. Dieser letzte Bestandteil wurde gefunden bei 8 Schimpansen, 
; vermißt bei 5 Gibbons. Starke Reaktionen für P wurden häufiger angetroffen bei dunklen 
" Rassen; ähnliche Befunde wurden auch mit normalen Kaninchen- und Pferdeseren gefunden, 
die auf geeignete Art absorbiert waren. Hiürszfeld (Warschau). °° f 

| Poliakowa, Anna T.: Manoiloff’s „race“ reaction and its application to the determi- 
‘nation of paternity. (Die Rassenreaktion von Manoiloff und ihre Anwendung in den 
 Paternitätsfragen.) (State inst. of public health commissariat, Leningrad.) Americ. 


| journ. of physicai anthropol. Bd. 10, Nr. 1, 8.23—29. 1927. 

Die Manoiloff-Reaktion gab bei verschiedenen Blutsorten verschiedener Völkerschaften 
| folgende Nuancen: Russen rötlich; J uden blau-grünlich; Esten und Letten rötlich-bräunlich;; 
} Polen rötlich-grünlich; Koreaner rötlich-violett; Kirgisen blau-grünlich. Verf. untersuchte 

nun 33 Kinder aus gemischten Ehen zwischen den o. e. Völkerschaften und formuliert ihre 
eahrungen in folgender Weise: 1. In den Ehen innerhalb der gleichen Rasse hat das Blut 


; 
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die elterliche Farbe. 2. Wenn das Kind und die Mutter eine andere Verfärbung. zeigen, dann | 
gehört der Vater einer anderen Nationalität an, und zwar derjenigen, deren Blut die Verfärb | 
des Kindes zeigt. Hirszfeld (Warschau). °° 


Burkitt, A. N., and 6. H. S. Lightoller: The faeial museulature of the Australian | 
aboriginal. II. Deseription of the facial museulature of D. B. 2, and a comparison of | 
the facial museulature of the Australian aboriginal with that of other races. (Die Ge- 
sichtsmuskulatur des australischen Eingeborenen. II. Beschreibung der Gesichts- | 
muskulatur von D. B.2 und Vergleich der Gesichtsmuskulatur des australischen Ein- 
geborenen mit der anderer Rassen.) Journ. of anat. Bd. 62, Nr. 1, S. 33—57. 1927. 

Die Gesichtsmuskulatur des australischen Eingeborenen ist gröber gefasert und | 
im ganzen stärker ausgebildet als beim Europäer. Im Mittelgesicht ist sie weniger | 
differenziert als bei diesem, was vielleicht auf die starke Entwickelung einer ober- | 
flächlichen Muskellage, des M. malaris (pars peripherealis m. orbieularis oculi) zurück- 
zuführen ist. Als besonderer Teil dieses Muskels zieht in der Richtung der Nasen- 
wangenfurche der M. oculo-buccalis. M. caninus, M. nasalis und M. incisivus sup, 
bilden eine einheitliche sehr große Muskelmasse, ähnlich sind die drei Teile des M. qua- 
dratus labii sup. eng aneinander gelagert. M. quadratus labii sup. und inf., Pars labralis | 
des Platysma und M. zygomaticus sind gegenüber dem Verhalten beim Europäer 
besonders stark ausgebildet. (I. vgl. diese Ber. 3, 740.) Hüntzsche (Halle a. d. 8.). 

Travaglino, P.: Die Konstitutionsfrage bei der javanischen Rasse. (Irrenanst., \ 
Buitenzorg, Java.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 110, H. 3/4, 8. 437 
bis 492. 1927. 

Die von Kretschmer aufgestellten Körperbautypen fand Verf. bei der java- | 
nischen Rasse wieder. Sie gelten, wie auch andere Untersuchungen gezeigt haben, | 
nicht nur für die Rassen des deutschen Volkes. Allerdings tritt die Bedeutung ge- 
wisser Typencharaktere in Anbetracht der javanischen Rasseneigentümlichkeiten | 
zurück, nur in den großen Linien stimmen die Typen mit unseren überein. So sind | 
z. B. dysplastische Nase und dysplastisches Kinn als javanische Rasseneigentümlich- 
keit, nicht als dysplastische Einschläge (etwa bei Pyknikern) aufzufassen. Damit 
möchte aber Verf. die Bedeutung der Mischformen keineswegs antasten. Unter den 
Katatonikern fand er überwiegend leptosome Typen in einem ähnlichen Prozentsatz % 
wie Kretschmer (43,8). Athletische Formen kamen nur wenig vor. Von der sehr‘ 
geringen Zahl manisch-depressiver Kranker waren 41,7% rein pyknisch, 33% gemischte ! 
Typen, 25% leptosom. Sehr wichtig ist die Feststellung, die unbedingt gegen Kolles 
Auffassung spricht, daß die sozialen Lebensumstände für das Entstehen des pyknischen | 
Habitus wenig bedeutsam sind. Sehr deutlich kamen ferner noch die allgemeinen 
Beziehungen eines dysplastisch angelegten Somas zu einer irgendwie minderwertig } 
strukturierten Psyche zum Ausdruck. Verf. glaubt die javanischen Rassenmerkmale } 
als Kennzeichen eines früheren Evolutionsstadiums (im Vergleich zu den Europäern) | 
auflassen zu müssen. — Zweifellos handelt es sich um einen interessanten Beitrag zur # 
Körperbauforschung, der sie in ihrer allgemeinen, über Europas Grenzen hinausragenden | 
Bedeutung um eine neue Bestätigung bereichert. H. Hoffmann (Tübingen)., 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


@ Forschungen auf dem Gebiete der Pfilanzenkrankheiten und der Immunität im 
Pilanzenreich. (Arbeiten aus dem Institut für Pflanzenkrankheiten.) Hrsg. v. E. Schaff- 
nit. H. 4. — Schaffnit, E.: Das neue Institut für Pflanzenkrankheiten der Landwirtschaft- ' 
lichen Hochschule Bonn-Poppelsdorf. — Panaschierung und Mosaikkrankheit. — 
Schaffnit, E., und H. Weber: Über das Vorkommen von intracellularen Körpern in den} 
Geweben mosaikkranker Rüben. — Böning, K.: Die Mosaikkrankheit der Ackerbohne 
(Vieia faba L.) Ein Beitrag zu dem Mosaik der Papilionaceen. — Ten Doornkaat, 
Koolman, Heinz: Die Brennfleckenkrankheit der Gartenbohne im Liehte der Vererbung. 


| 


| 
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Versuche zur Immunitätszüchtung bei Phaseolus vulgaris gegenüber Colletotriehum Lin- 
 demuthianum (Saec. & Magn.) und seinen Biotypen. Jena: Gustav Fischer 1927. IV, 
225 8., 10 Taf. u. 63 Abb. RM. 10.—. 


= Der großzügig angelegte, ungewöhnlich reich und mit den modernsten Hilfsmitteln 


ausgestattete, in seiner Art als Lehr und Forschungsinstitut in Deutschland einzig da- 


| stehende Neubau des Instituts für Pflanzenkrankheiten in Bonn-Poppelsdorf wird ein- 


_ gehend geschildert. Betreffs der Einzelheiten muß das Original eingesehen werden. — 


' Panaschierungen und Mosaikkrankheiten müssen nach Schaffnit trotz gemeinsamer 


morphologischer und anatomischer Merkmale als wesensfremde Erscheinungen aus- 


' einandergehalten werden. Panaschierungen sind nach dem Verf. auf das Blatt lokalisiert, 


Mosaikkrankheiten erfassen die ganze Pflanze. Das Blattmosaik kennzeichnet nur den Be- 


' ginn der Krankheit. Diese wirkt sich in der Folge weiter durch Kräuselungen, Verkrüppe- 


lungen, Verbiegen, Ausbeulungen und Rollungen, durch fiederförmiges Zerschleißen der 
Blätter, durch Reduktion der Blattspreiten zu pfriemenförmigen Gebilden, Drehungen 
der Blattstiele, Stauchung der Achsenorgane und mangelhafte Fruchtbildung aus, bei 
schwerem Befall auch durch Vergilben, Nekrose, Verkümmern und vorzeitiges Ab- 
sterben der ganzen Pflanze unter Braunverfärbung. Fleckenpanaschierte Pflanzen 
_ liefern wieder bunte Sämlinge, die bekanntesten Mosaikkrankheiten werden aber nicht 
durch Samen übertragen oder doch nicht im eigentlichen Sinne vererbt. Panaschierung 
ist eine Mangelerscheinung, bei Mosaik handelt es sich dagegen um eine wirkliche 
Krankheit. Eine Pflanze mit panaschierten Blättern, bei der die blassen Areale über- 
mäßig dominieren, „ist nicht kurzlebig, weil sie krank ist, sondern weil ihr ein lebens- 
wichtiges Organ fehlt, weil sie verhungert. Eine mosaikkranke Pflanze geht nicht an 

Chlorophylilmangel zugrunde, sondern weil sie an einer infektiösen Krankheit leidet“. — 
' Schaffnit und Weber beschreiben aus den Phloemsträngen mosaikkranker Zucker- 
und Runkelrüben wetzstein- oder spindelförmige, selten hantelförmige Körperchen 
‘ oder Kapseln, die sich mit Hämatoxylin stark färben und in Parallele zu den von 

Petri beim Arricciıamento entdeckten Gebilden gestellt werden. Die immer inter- 
' cellulär, aber nie im Kern oder in Vakuolen liegenden Körperchen wachsen von 1 auf 30 u 


' Länge heran und machen dabei eine Art Entwicklung durch. Sie besteht in der Aus- 
bildung von kugeligen oder seltener länglichen, oft in Reihen angeordneten, winzigen 


Körnern im Innern der Kapseln, die schließlich platzen und die Körner entlassen. 
Die gleichen Verff. beobachteten im Phloem der Triebspitzen mosaikkranker Pferde- 
bohnen Fremdkörper, die mit den von Nelson beschriebenen gewisse Ähnlichkeit haben. 


' Es fanden sich alle Übergänge von Spindel- über Citronen- zur Kugelform und neben 
' einfachen auch Doppel-, an Teilungsstadien erinnernde Formen. In beiden Fällen halten 


die Verff. eine Verwechselung der Körperchen mit Kunstgebilden für ausgeschlossen, 
halten es vielmehr für erwiesen, daß die Kapselkörper ebenso wie die bei mosaikkrankem 


' Tabak und verschiedenen Monokotyledonen auftretenden Intracellularkörper in 


irgendeinem Zusammenhang mit der Mosaikkrankheit stehen. Sie vermuten in ihnen 
Organismen, die unter dem Namen „Elytrosoma‘“ „vielleicht in die Klasse der Sporo- 
zoen einzureihen sind“. Es wird weiter der Vermutung Ausdruck gegeben, daß die 
Kapselkörper im Wege eines Wirtswechsels in Beziehung zu stäbchenförmigen Ge- 
bilden in den Mittel- und Hinterdarmzellen von Aphis fabae stehen, durch deren 
Stich die Krankheit übertragen wird. Auch durch Infiltration des Saftes von Läusen, 
die an mosaikkranken Rüben gesogen hatten, gelang neuerdings die Auslösung der 
Mosaikkrankheit. — Böning behandelt eingehend Symptomatik, Art der Übertragung 
und anhangsweise wirtschaftliche Bedeutung und Bekämpfung der Mosaikkrankheit bei 
der Ackerbohne. Die Erkrankung der Blätter beginnt intercostal als Marmoriermosaik 
und kann später in Nervenmosaik übergehen. In den durch hellere bis weiße Färbung 
auffallenden erkrankten Blatteilen ist das Gewebe nur unvollkommen differenziert, 
insbesondere die Palisadenschicht bleibt an Dicke zurück. Die kranken Blattflächen 
sind also dünner als die gesunden. Infolge des ungleichmäßigen Dicken- und Flächen- 
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wachstums kommt es häufig zu Verkrümmungen, Verkrüppelungen, Blattrollen nach 
oben und zu welliger und buckeliger Beschaffenheit der Blattoberfläche. In den ver- 
färbten Blatteilen ist die Stärkebildung vermindert oder ganz unterdrückt, im Bereich 
der gesund gebliebenen Flächen kommt es dagegen wie bei der Blattrollkrankheit und 
im Gegensatz zu der echten Panaschierung zur Stärkeschoppung. Während des Aus- | 
reifens des Blattes wird die Gewebedifferenzierung zum Teil nachgeholt. Die Ober- 
fläche glättet sich infolgedessen, und die scharfen Grenzen zwischen gesundem und 
krankem Gewebe verschwinden auch in bezug auf die Färbung. Erkrankte Blätter 
bleiben aber häufig im ganzen heller und gewinnen später ein fahles Aussehen, sind durch 
geringere Turgescenz ausgezeichnet und sterben rascher ab. Schwerbefallene Pflanzen 
zeigen Wachstumshemmungen und Welkerscheinungen. Die Triebspitzen durch- 
schossen und fädeln, die Blüten fallen ohne Fruchtansatz ab. Für die Übertragbarkeit 
der Mosaikkrankheit mit dem Samen oder durch den Boden ergab sich kein Anhalts- 
punkt. Einwandfrei nachgewiesen wurde dagegen die Verschleppung durch ver- 
schiedene Blattlausarten (Aphis fabae Scop., Macrosiphum pisi Kalt., Rhopalosiphum | 
vieiae Kalt.) und durch Zikaden (wahrscheinlich Thyphlocyba pieta Fb. und Chlorita 
solani Koll.), wahrscheinlich gemacht die Übertragbarkeit durch Blasenfüße. Der 
Blattrandkäfer (Sitona lineata Sch.) kommt dagegen als Überträger nicht in Frage. 
Die Zwischenwirte werden schon durch kurzen Aufenthalt an kranken Pflanzen infek- 
tionstüchtig und können durch eine Saugtätigkeit von wenigen Stunden die Krankheit 
auf gesunde Pflanzen weiter übertragen. Die Inkubationsdauer beträgt je nach dem 
Alter der Pflanzen 8 Tage bis 4 Wochen. Die Übertragung durch künstliche Beimpfung 
mit Preßsaft erkrankter Pflanzen gelang wider Erwarten nicht. Die Erklärung ist 
vielleicht darin zu erblicken, daß der Preßsaft der Saubohne bei Berührung mit der 
Luft äußerst rasch und stark oxydiert. Auch Versuche zur Übertragung mit Preßsaft 
getöteter Läuse verliefen negativ. In Sandboden heranwachsende Bohnen leiden 
weniger als solche auf Lehmboden. Auf lockerem, gutem Boden entfalten sich die 
befallenden Pflanzen fast wie gesunde. In der Jugend infizierte Individuen werdenam | 
schwersten geschädigt, die Saubohne bleibt aber während ihrer ganzen Vegetation | 


befallbar. Sämtliche bisher daraufhin beobachteten Sorten von Vicia faba erwiesen | 


sich als anfällig. Widerstandsfähige Linien wurden nicht gefunden. Experimentell 


wurde der Beweis erbracht, daß die Mosaikkrankheit der Ackerbohne auch auf andere | 


Papilionaceen übergeht. Die Krankheit ist wahrscheinlich mit der der Erbse identisch, 
und auch das Kleemosaik dürfte hierher gehören. Die Übertragung von Art zu Art 
ist aber schwieriger als innerhalb der Pflanzenart. Verf. nimmt an, daß die Mosaik- 
krankheit der Ackerbohne auf dem Klee überwintert und im nächsten Frühjahr vom 
Klee aus mittelbar oder unmittelbar auf junge Ackerbohnensämlinge übergeht. Die 
Ertragsminderung kann erheblich sein. Unter normalen Bedingungen dürfte mit einem 
Ernteverlust von 5—10% der befallenen Pflanzen zu rechnen sein. Durch Nieder- 
haltung der Blattläuse würde die Krankheit am nachhaltigsten unterdrückt werden. 
Verf. scheint die direkte Bekämpfung der Läuse mit Hilfe von Spritzmitteln auch im 
Großbetrieb für diskutabel zu halten, empfiehlt aber, auch durch frühen Aussaat- 
termin, Entfernen der Triebspitzen zu Beginn des Fruchtansatzes, Vermeiden der 
Anlage von Ackerbohnenparzellen in unmittelbarer Nähe von Kleeschlägen und auf 
bindigem Boden, Bevorzugen von Kali und Phosphorsäure und Vermeiden stärkerer Stick- 
stoffgaben auf kräftige Entwicklung und zeitige Fruchtbildung der Bohnen sowie auf 
die Fernhaltung der Läuse hinzuwirken. Die Blattrollkrankheit der Ackerbohne 
scheint mit dem Samen übertragbar zu sein, Übertragung durch den Boden, durch 
Sauginsekten und auf künstlichem Wege gelang dagegen nicht. — Kreuzungsversuche 
von ten Doornkaat Koolman zwischen anfälligen und widerstandsfähigen Sorten 
der Gartenbohne ergaben dominanten Charakter des die Widerstandsfähigkeit gegen 
den Erreger der Brennfleckenkrankheit bedingenden Vererbungsfaktors. Da der 
Pilz in eine größere Zahl biologischer Rassen gespalten ist, deren Kenntnis nach Charak- 
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ter und Zahl durch den Verf. erweitert werden konnte, wird sich die Arbeit, auf dem 
Wege der Kreuzung zu einer gegen viele oder alle Pilzbiotypen resistenten Sorte (poli- 
biotyp-immune bzw. pantabiotyp-immune Sorten) zu gelangen, sehr langwierig ge- 
stalten. Bei Kreuzungsversuchen zwischen der gegen alle bisher bekanntgewordenen 
Biotypen von Colletotrichum Lindemuthianum sehr resistenten Feuerbohne 
(Phaseolus multiflorus) mit hochwertigen Sorten der Gartenbohne (Phaseolus vulgaris) 
machten sich Letalfaktoren bemerkbar, welche das Zuchtziel stören und vielleicht in 
Frage stellen. Verf. hält es in Anbetracht der Schwierigkeiten, in absehbarer Zeit zu 
genotypisch pantabiotyp-immunen Formen zu gelangen, für ratsam, bei der Kombi- 
nationszüchtung Formen mit phänotypisch bedingter Immunität als Zuchtziel be- 
vorzugt anzustreben. Es wären danach insbesondere Wuchsformen der Buschbohne 
zu züchten, welche Hochstaudigkeit und Straffheit des Baus mit der Eigenschaft ver- 
einigen, die Früchte größtenteils außerhalb des Laubes an langen und steifen Blüten- 
ständen zu entwickeln. Blunck (Kiel). 

Dunn, Lawrence H.: Observations on the oviposition of Aödes aegypti, Linn., 
in relation to distance from habitations. (Beobachtungen über die Eiablage von A. aeg. 
und ihre Beziehung zu der räumlichen Entfernung von menschlichen Wohnungen.) 
Bull. of entomol. research Bd. 18, Nr. 2, $. 145—148. 1927. 

Durch Aussetzen von Wasserbehältern an verschiedenen Stellen innerhalb und 
außerhalb von Häusern in Nigeria-West-Afrika stellt Verf. fest, daß die Mücke Aedes 
aegypti mit Vorliebe außerhalb der Wohnungen, besonders gern in der Nähe von Ge- 
büschen und sonstigen Verstecken brütet. In Häusern fand Verf. nur Culex nebulosa, 
im Gebüsch Culex tigripes, Aedes aegypti, luteocephala, apicoargentea, africanus, im 
Rasen nur Aedes aegypti brütend. Durch entsprechende Versuche fand Verf., daß 
Aedes aegypti noch bis zu 450 m (500 yards) von menschlichen Behausungen entfernt 
brütet, ohne daß andere nähere Blutquellen vorhanden wären. E. Janisch (Berlin). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Kestner, Otto, und Hermann Schadow: Strahlung, Atmung und Gaswechsel. 
Versuche am Jungfraujech. (Physiol. Inst., allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 217, H. 3/4, 8. 492—503. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 264. ” 

Kestner, Otto, Friedrich Peemöller und Hermann Schadow: Ergebnisse einer Klima- 
expedition nach Teneriffa. (Physiol. Inst. u. Inst. f. physikal. Therapie, allg. Krankenh., 
Hamburg-Eppendorf.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 217, H. 3/4, 8.473 bis 
491. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 43, 264. 5 

Gulliekson, T. W., and (. H. Eckles: The relation of sunlight to the growth and 
development of calves. (Der Einfluß des Sonnenlichts auf das Wachstum und die 
Entwicklung der Kälber.) (Div. of dawry husbandry, unw. of. Minnesota, St. Paul.) 
Journ. of dairy science Bd. 10, Nr. 2, 8. 87—94. 1927. 

Gullickson und Eckles stellten Untersuchungen darüber an, wie junge Kälber 
im Wachstum und der übrigen Entwicklung reagieren, wenn sie bei vollkommener, 
ständiger Dunkelheit bzw. bei Zutritt von Sonnenlicht aufgezogen werden. Verff. 
kamen dabei zu folgenden bemerkenswerten Schlußfolgerungen: Soweit durch allgemeine 
Beobachtungen der Gewichtszunahme, des Knochenwuchses usw. festgestellt werden 
konnte, war die Entziehung von Sonnenlicht ohne Einfluß auf Kälber im Alter von 
1 Woche bis zu 2 Jahren. Henkels (Hannover).”° 
| Gerlach, M., und 0. Nolte: Ein Beitrag zur Erforschung des bodenkundliehen 
‚Waehstumsfaktors Wasser. Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 66, H.5, 8. 721—723. 1927. 

Verff. sind der Ansicht, daß die Mitscherlichschen Versuchsreihen unter wissen- 
schaftlich unzulässigen Voraussetzungen angestellt wurden und gewinnen aus den 
Eintgegnungen E. A. Mitscherlichs die verstärkte Auffassung, daß der Wirkungs- 
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wert des Wassers nicht konstant ist. Sowohl ihre als auch Mitscherlichs | 
Versuche sprächen für das Gegenteil. Karl Kürschner (Brünn). 

Nömee, Antonin: Über den Einfluß des löslichen Kieselsäuregehalts der Böden 
auf die Resorption der Phosphorsäure dureh die Pflanze. (Staatl. Versuchsanst. [. Pflanzen- 
produkt., Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 190, H.1/3, 8. 42—56. 1927. 

Die Kieselsäurebestimmung in den wässerigen Bodenauszügen wurde colori- 
metrisch nach Bell und Doisy (zit.) vorgenommen. Das Verfahren beruht auf der 
Reduktion von Silikomolybdän- und Phosphormolybdänsäuren durch alkalische | 
Hydrochinonlösung zu Molybdänblau. Die Menge der in Lösung gegangenen Kiesel- 
säure (außer ionisierter Kieselsäure sind wahrscheinlich noch komplexe Kieselsäure- 
verbindungen, wie Humuskieselsäure, vorhanden) hängt von der Dauer der Ein- 
wirkung ab. Aus den beigefügten Tabellen geht hervor, daß durch Einwirkung stei- 
gender Wassermengen auf den Boden, die Menge der ionisierten Kieselsäure erhöht | 
wird, weiter daß allgemein eine annähernde Beziehung zwischen der löslichen Kiesel- | 
säuremenge und der mechanischen Bodenzusammensetzung besteht. Die Hauptquelle | 
der löslichen Kieselsäure bei lehmhaltigen Böden stellen die feinen abschlämmbarer | 
Bodenbestandteile von einer Korngröße zwischen 0,01—0,05 mm Durchmesser dar.! 
Die meisten Böden, welche 40-—50% solcher Bodenkörner enthalten, sind mit löslicher! 
Kieselsäure genügend versorgt, mit Ausnahme der schweren Tonböden. — In einer 
anderen Versuchsreihe wird der Einfluß von CaCO,-Gaben auf das Löslichwerden 
der Kieselsäure verfolgt. Erst nach 14tägiger Einwirkung der höchsten Kalkgaben auf 
den feuchten Boden tritt wahrnehmbare Herabsetzung der in wässerige Lösung ge-! 
gangenen Kieselsäuremenge ein. In Böden, welche durch mehrmalige Extraktion an 
löslicher Kieselsäure verarmt waren, konnte nach Eintrocknen und 14tägigem Feucht-f 
halten der Bodenproben, beim nachherigen Auslaugen in allen Fällen die ursprünglichet 
Menge löslicher Kieselsäure wiedergefunden werden. Hinsichtlich der Beziehungen 
zwischen wasserlöslichen Kieselsäureverbindungen des Bodens und der Intensitätl 
der Phosphorsäureaufnahme durch die Pflanze ergab sich, daß die höchsten Phosphor | 
säuremengen nur in den Böden resorbiert wurden, welche auch den größten Kieselsäure-+ 
gehalt des wässerigen Bodenauszuges aufwiesen und umgekehrt, die kieselsäurearmerd 
Böden die geringste P-Aufnahme zeigten. Die löslichen Kieselsäureverbindunger 
der natürlichen Böden verdienen daher nähere Betrachtung bei der Bearbeitung der: 
Frage hinsichtlich der Phosphorsäurebedürftigkeit. Karl Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. | 
Schilling, Fr.: Entwicklungsgesehiechtliche und systematische Untersuchung epi+ 
phyller Flechten. Hedwigia Bd. 67, H.6, S. 269-300. 1927. 
Das Material für die hauptsächlich systematische Untersuchung lieferten die von 
Busse in Java und Westafrika gesammelten epiphyllen Flechten. Unter Hinzuziehung 
der Sammlung des Berliner und Wiener Museums und des Herbars Boissier wurden 
namentlich die bisher zu den Strigulaceen gestellten Gattungen untersucht. Tricho‘ 
theliaceae und Phyllobatheliaceae werden zu Familien erhoben. Es werden die Gat! 
tungen Trichothelium und Stereochlamys (Trichotheliaceae), Porina und Microthelid 
(Pyrenulaceae), Phyllobathelium (Phyllobatheliaceae) und Strigula (Strigulaceae) bel 
handelt und eine Anzahl neuer oder erweiterter Artdiagnosen mitgeteilt. Manche epi 
phyllen Flechten, z. B. Porina rufula, zeigen eine eigenartige Verteilung ihrer Kompo 
nenten: die Alge (Phycopeltis) findet sich nicht innerhalb des Pilzgewebes, sonderz 
bildet über diesem eine gleichmäßige Decke. Die über den Fruktifikationsorganen 
liegenden Algenzellen haben stark verdickte Wände und zeigen so eine Beeinflussung 
durch den Pilz an. Einige Porina-Arten führen Calciumoxalat in kompakten Massen‘ 
besonders am Perithecium. Trichothelium entwickelt sich folgendermaßen: der Pil. 
wächst unter der Algendecke (Phycopeltis, Heterothallus). Als Anlagen der Frukt 
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‚fikationsorgane bildet der Pilz Hyphenknäuel, die die Algendecke nach außen vor- 
wölben und schließlich zerreißen. Dann wird das Gehäuse ausgebildet. In der Gattung 
 Haplopyrenula Müller Arg. liegt ein Pilz vor, der unter einem Flechtenthallus vegetiert. 
‚Seine Hyphen sind von denen des Flechtenthallus verschieden, die Sporen sind nicht 
ein-, sondern zweizellig. Über die Beziehung zwischen Pilz und Flechtenthallus ist 
nichts bekannt. H. G. Mäckel, (Berlin). 

Myers, Everett Clark: Relation of density of population and certain other factors 
to survival and reproduetion in different biotypes of Parameeium eaudatum. (Be- 
deutung der Populationsdichte und einiger anderer Faktoren für die Resistenzfähigkeit 
und die Vermehrung bei verschiedenen Biotypen von P. c.) (Zoöl. laborat., Johns 
Hopkins unw., Baltimore.) Journ. of exp. zoöl. Bd.49, Nr.1, 8.1-43. 1927. 

Verf. untersucht den „autokatalytischen Effekt“ von Robertson an P.c. und 
kommt zu gänzlich negativen Resultaten. Je größer die Zahl der Tiere, die in ein be- 
stimmtes Volumen von Heuinfus gebracht werden, desto langsamer die Vermehrung, 

desto geringer das Maximum der Kultur und desto schneller geht sie zugrunde. Die- 
selben Resultate hat auch die Verringerung der Infusmenge bei konstant bleibender 
Individuenzahl zur Folge. Bemerkenswert ist dabei, daß nachdem das Populations- 
maximum erreicht und die Vermehrung sistiert worden ist, diese letztere nicht 
wieder einsetzt, wenn die Zahl der Tiere durch den Tod verringert wird: bis zum Tode 
‚der Kultur findet keine Teilung mehr statt. 2 Tage altes Heuinfus ist günstiger als 
frisches oder älteres, vorausgesetzt, daß sich in ihm keine Paramäcien befanden, in 
letzterem Fall ist das Medium weniger günstig, was auf einer toxischen Wirkung der 
'Paramäcien aufeinander beruhen soll. Waschen der Paramäcien vor dem Über- 
setzen in frisches Medium ist bedeutungslos. Die verschiedenen Biotypen, mit denen 
‚gearbeitet wurde, wiesen zwar verschiedene Teilungsraten und Resistenzfähigkeit auf, 
'verhielten sich aber gleich gegenüber den beschriebenen Faktoren. A. Luntz. 

Allee, W. C., and J. F. Schuett: Studies in animal aggregations: The relation 
between mass of animals and resistance to eolloidal silver. (Studien über Ansamm- 
lungen von Tieren: Beziehungen zwischen Masse der Tiere und Resistenz gegenüber 
'kolloidalem Silber.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 53, Nr.5, 8.301 bis 
‚317. 1927. 

Es war schon früher bekannt, daß eine Anhäufung von Tieren in einer bestimmten 
Wassermenge die Resistenz dieser Tiere gegenüber schädlichen äußeren Faktoren 
erhöht. Verff. konnten dieselben Feststellungen auch an ihren Objekten (hauptsächlich’ 
Planarien) machen. Sie fanden dabei, daß es sich bei dieser erhöhten Resistenzfähig- 
keit nicht um das Ausscheiden von irgendwelchen ‚autoprotektiven‘‘ Stoffen handelt, 
sondern daß das von ihnen angewandte kolloidale Silber entweder durch abgesonderten 
Schleim (Planarien) oder durch die Körperoberfläche gebunden und auf diese Weise 
zum Teil unschädlich gemacht wird. Diese Schutzwirkung ist, wie auch zu erwarten 
war, nicht spezifisch: In den Versuchen wurden verschiedene Organismen (z. B. Plana- 
rien und Cladoceren) zusammen der Wirkung des Giftes mit positivem Resultat aus- 
gesetzt. Selbst abgetötete Tiere können eine Zeitlang nach ihrem Tode eine Schutz- 
wirkung ausüben. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 

Eidmann, H.: Ameisen und Blattläuse. Biol. Zentralbl. Bd. 47, H.9, 8.537 
bis 556. 1927. 

Wenn sich im Frühjahre die ersten Knospen öffnen, kann man beobachten, daß 
Blattläuse, begleitet von je einer Ameise, aus dem Ameisennest herauskommen, auf 
die Bäume oder Sträucher steigen, um sich von Pflanzensäften zu nähren. Die Begleit- 
ameise bleibt während des ganzen Tages bis in die Nacht hinein bei der Blattlaus. 
Wenn die Nacht kühl wird, treibt die Ameise die ihr zur Bewachung anvertraute 
Blattlaus in das Nest zurück, um sie am nächsten Tage wieder auf die Weide zu bringen. 
Später, in warmen Nächten, bleiben die Blattläuse auf den Bäumen, während die 
Wächterameisen das Nest aufsuchen, Am folgenden Tage aber kommen die Blattlaus- 
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hüter wieder an Ort und Stelle. Durch Farbmarkierung konnte festgestellt werden, 
daß immer die gleiche Ameise den Wachdienst bei einer bestimmten Blattlaus oder 
Blattlausgruppe und auf dem gleichen Zweige übernimmt. Von Zeit zu Zeit melkt 
sie die Blattlaus und bringt den Saft entweder selbst ins Nest oder übergibt ihn an | 
andere Ameisen des gleichen Nestes, die Fourageurdienste leisten. Bei vorübergehender 
Entfernung des Blattlauswächters springt eine andere Ameise ein. Ameisen fremder 
Nester werden angegriffen und verjagt oder getötet. Im Sommer vermehren sich die 
Blattläuse erheblich und damit verstärkt sich der Verkehr von und zum Ameisennest, 
Dieser Verkehr ist während der Nacht am umfangreichsten. Bei Tage setzt er zeit- 
weise aus, besonders bei Sonnenschein. Die Ameisenpfade vom Nest zu den Bäumen | 
werden entweder unterirdisch angelegt oder die überirdischen Wege werden tunnelartig 
überdacht, um beim Verkehr nicht dem Tageslicht ausgesetzt zu sein. Selbst an den | 
Baumstämmen reichen kaminartige Bauten als Fortsetzung der Gänge eine kurze Strecke ! 
weit empor. Während der Nacht werden die gedeckten Verkehrswege nicht benutzt, | 
die Ameisen laufen im freien Gelände, was wegen des stärkeren Verkehrs zweckmäßiger } 
ist. Die Gänge bieten während des Tages Schutz vor den Feinden der Ameisen, vor } 
allem vor der Phoride Pseudaeteon formicarum und vor Schlupfwespen. Wenn während | 
des Tages der Verkehr unterbleibt, dann ist mindestens ein Wächter bei jeder Blattlaus- 
gruppe. Der Nahrungsbedarf einer Ameisenkolonie von Lasius niger beträgt während 
des Sommers schätzungsweise 1 Liter Blattlaushonig. Die Zählung der Nestinsassen | 
in einer mittelgroßen Kolonie von Lasius niger ergab: 3456 Arbeiter, 39 Larven, 10191 
Arbeiterpuppen, davon 19 ohne Kokon, 1389 Männchenpuppen, davon 12 ohne Kokon, | 
232 Weibchenpuppen, davon 37 ohne Kokon. Außerdem fanden sich noch Asseln | 
der Art Platyarthrus Hoffmannseggi Brdt., Myriapoden und eine Coleopterenlarve. Die } 
Königin wurde nicht gefunden. Die myrmekophile Asselart Platyarthrus Hoffmann- | 
seggi wurde bei Nacht öfters beobachtet, wie sie Blattläuse besuchte. Himmer. 


Corrington, Julian D.: Commensal assoeiation of a spider erab and a medusa. (Com- | 
mensualismus von Krabbe und Meduse.) (Zoöl. laborat., liberal arts coll., univ., Syra- | 
cuse.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 58, Nr. 5, S. 346—350. 1927. 

Kurze Beschreibung eines Commensalismus zwischen der rhizostomen Meduse Stomo- 
lophus meleagris Agass. und der Krabbe Libinia dubia M. Edw. Beide Tiere sind recht. 
groß, die Meduse hat einen Schirmdurchmesser von 18—20 cm, ihr Gast wird bis zu 6 cm lang. ') 
Solitär lebend wurde die Krabbe nur auf dem Grunde des Meeres in der Uferzone gefunden. | 
„Fundorte sind Küstenplätze von Süd-Carolina, U.S.A. In der Meduse heftet sie sich an die 
Subumbrella an. In den nördlicheren Teilen der untersuchten Küste fanden sich seltener 
Krabben in Medusen als weiter südlich. Alle Tiere waren vollständig erwachsen. Wie die 
Krabben in die Meduse gelangen, war nicht festzustellen. Werner Fischel (Halle a.d. S.). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Faria, Gomes de, et Oswaldo Cruz fils: Sur Pexistence d’un stade &volutif intra- 
cellulaire du Trypanosoma cruzi dans la Triatoma magista Burm. (Über die Existenz 
eines intrazellulären Entwicklungsstadiums von Trypanosoma cruzi in Triatoma 
megista.) (Inst. Oswaldo Cruz, Riode Janeiro.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 97, Nr. 31, S. 1355— 1357. 1927. 

Verff. studierten an Serienschnitten des Verdauungstraktus von Triatoma die Stadien | 
des Trypanosomen. Sie fanden im Hinterteil des Darmes intracelluläre Formen. Diese zeigen ! 
meistens Leishmaniagestalt, sind oft in vielen Exemplaren in einer Epithelzelle vereinigt. 
Manchmal ist auch eine rudimentäre Geißel zu sehen. Auch wurden intracellulär echte Try- 
panosomenformen beobachtet. Die Parasiten liegen immer rein epithelial, unter dem Epi- 
thelium wurden sie nie beobachtet. B. J. Krijgsman (Utrecht). 

Marques da Cunha, Aristides, et Julio Muniz: Sur le eyele endogöne d’Hemo- 
gregarina leptodaetyli Lesage 1908 (Karyolysus?). (Über den endogenen Zyklus von 
Hemogregarina leptodactyli.) (Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) Cpt. rend. des. 
seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 31, 8. 1351—1354. 1997. | 

. Verf. haben den Entwicklungsgang des Parasiten in Leptodactylus vollständig verfolgen 
können. Die im Blut vorkommenden freien Formen sind wurmförmig 18 x 2 u und zeigen 
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Gregarinenbewegung; der Kern ist kompakt und bestreicht die ganze Breite des Tieres, das 
Plasma zeigt feine Granulationen. Die endoglobulären Formen sind kürzer und breiter (12 
x 3,5 «), wurst- bis nierenförmig. Sie liegen im roten Blutkörperchen peripher. Plasma wie 
bei der freien Form, Kern nicht in der Mitte. Die endoglobulären Formen entstehen aus den 
freien Formen, indem die letzteren in die Erythrocyten eindringen. Verff. beschreiben in 
den Organen (Darm, Leber, Lunge) 2 Typen der Schizogonie: a) Bildung von 2—8 Merozoiten 
(18 x 6 «) mit netzartigem Plasma und ziemlich kleinem rundem Kern. b) Bildung von + 32 
kleinen Merozoiten mit großem Kerne. Die erste Art der Schizogonie kommt am Anfang der 
Agamogonie. Sie wiederholt sich einige Male intracellulär. Nach einiger Zeit setzt die zweite 
Art der Schizogonie ein; die vielen Merozoiten kommen frei in die Blutbahn und befallen 
die roten Blutkörperchen, entsprechen also den beschriebenen endoglobulären Formen. Aus 
diesen sollen Gameten hervorgehen. Nach Verff. ist eine Acarusart als Zwischenwirt zu 
betrachten. Der Zyklus hat also sehr viel Ähnlichkeit mit dem von Karyolysus. 
| B. J. Krijgsman (Utrecht). 
Köhler, Erich: Fortgeführte Untersuchungen über den Kartoffelkrebs. IH. 
Arb. a. d. biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 15, H. 3, S. 401—416. 1927. 
Für Infektionen mit dem Erreger des Kartoffelkrebses sind verschiedene Kartoffel- 
sorten in verschieden hohem Grade empfänglich. Bei der Beurteilung der Infektions- 
erfolge ist zwischen dem für jede Sorte charakteristischen Infektionsgrad und dem 
Reaktionsgrad zu unterscheiden. Der Infektionsgrad wird nach der Zahl der Infektionen 
(Voll- und Subinfektionen) bemessen: „Empfängliche“ Sorten haben eine hohe Be- 
fallsdichte, die „‚resistenten‘ eine geringe, die etwa bis zu !/, der hohen Befallsdichte 
reicht und bis auf O sinken kann. Je niedriger der Infektionsgrad einer Sorte ist, um so 
größer scheint die Zahl der Subinfektionen zu sein. Der Reaktionsgrad wird nach der 
Form und Größe der Gallen beurteilt. Radiärgallen, d. h. Neubildungen von Achsen 
und Blättern im Umkreis der einzelnen Wirtszellen, treten bei allen infektionsfähigen 
Sorten auf; „Wucherungen“, die durch Umbildung stark infizierter Blätter zustande 
kommen, sind bei allen empfänglichen, aber noch niemals bei einer resistenten Sorte 
gefunden worden. — Modifikationen des Infektionsgrades, den Verf. an Knollen emp- 
fänglicher Sorten wahrnahm, ist er auf ungleiche Disposition der Augen einer 
rolle zurückzuführen geneigt. (II. vgl. diese Ber. 5, 389.) Küster (Gießen). 
Baehmann, E.: Die Pilzgallen einiger Cladonien. II. Arch. f. Protistenkunde 
Bd. 59, H. 2, S. 373—416. 1927. 
Der Verf. beschreibt eine Anzahl weiterer Fälle von Pilzgallen an Cladonien. 
Dabei hat er gegen früher eine verbesserte Färbemethode durch Erythrosin-Cyanin 
angewendet, die den Gallenpilz blau, den Flechtenpilz aber rot färbt, so daß sie gut 
oneinander zu unterscheiden sind. Der Gallenpilz bildet auf alle Gallen eigenartige 
zweizellige Sporen, die durch ihre Form und ihren Zusammenschluß ein ascusführendes 
‚Hymenium vortäuschen. Sonst verhalten sich die Gallen ganz ähnlich wie die früher 
‚beschriebenen. (I. vgl. diese Ber. 4, 124.) Nienburg (Kiel). 
Fahmy, Tewfik: The Fusarium disease (wilt) of cotton and its control. (Die 
‚Fusariumkrankheit und ihre Bekämpfung.) (Mycol. research div., ministry of agrieult., 
‚Tiza, Egypt.) Phytopathology Bd. 17, Nr. 11, 8. 749—767. 1927. 


Der Befall der Baumwolle durch Fusarium vasinfectum Atk. (Neocosmospora vasinfecta 
/Atk.) wurde in allen Baumwollbau treibenden Ländern festgestellt. In Agypten wurde be- 
»bachtet, daß die wertvolle, langstaplige Baumwolle besonders anfällig, die kurzstaplige da- 
egen widerstandsfähig ist. Die Züchtung widerstandsfähiger Langstapelsorten wird deshalb 
Iungestrebt. Morphologische und physiologische Beobachtungen der Krankheit sind in der 
“Arbeit beschrieben. Bei Kultur auf künstlichen Nährböden (Reis und Hafermehlagar) treten 

Interschiede der verschiedenen Fusariumherkünftehervor. Unterschiedliche Substratverfärbung 
‚rfolgt bei ägyptischen, indischen und amerikanischen Fusariumrassen. Unterschiede zeigen sich 
Kuch bei vergleichenden Infektionsversuchen: Die ägyptische Fusariumrasse bleibt auf lang- 
‚tapliger ägyptischer, auf einigen „‚Sea-Island“-Varietäten und wenigen indischen Varietäten 
ebenskräftig. Die indische Varietät kann auf indischen Baumwollen, nicht aber auf ameri- 
\anischen und ägyptischen leben. Die amerikanische Fusariumrasse vermag nicht auf den 
ıntersuchten indischen Baumwollen und nur sehr schwach auf ägyptischen zu parasitieren; 
‘ie bleibt jedoch virulent auf einigen amerikanischen Sorten. Auf sauren Kartoffelstücken 
heträgt das Temperaturoptimum für den Pilz 30—35°. Die Inkubationsperiode der Krank- 
weit beträgt bei 15,9° 58 und bei 26,9° 12 Tage. In schwerem Boden ist besonders nach orga- 
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nischer Düngung eine starke Infektion zu erzielen. Der Parasit dringt ohne ‚Hilfe irgend- 
welcher Bodenorganismen in die Wurzel ein. In Ägypten scheint der Pilz nicht heimisch 
zu sein. Weder Brache (Nacktbrache) noch Zufuhr von Schwefelkohlenstoff sind ausreichende 
Bekämpfungsmittel. 4 widerstandsfähige Sorten der Sakel-Cotton wurden durch Selektion 
gezüchtet. W. Riede (Bonn). 

Cameron, Thomas W. M.: On the parasitie development of Monodontus trigono- 
cephalus, the sheep hookworm. (Über die parasitische Entwicklung von Monodontus 
trigonocephalus, den Schaf-Hakenwurm.) (Dep. of helminthol., London school of hyg. 
a. trop. med., London.) Journ. of helminthol. Bd. 5, Nr. 3, 8.149—162. 1927. 


Unter Hinweis auf gewisse Unsicherheiten in der Bestimmung der einzelnen Larven- | 
stadien, die zum Entwicklungskreis parasitischer Nematoden jeweils gehören, gibt Verf. ein- | 
leitend ein allgemeines Schema, das für Nematoden aus der Gruppe der Hakenwürmer gilt. | 
Dabei werden — von der Eientwicklung abgesehen — 5 Entwicklungsstufen unterschieden, | 
die durch 4 Häutungen voneinander getrennt sind; wobei die Häutung selbst nicht immer 
vollendet zu sein braucht, d.h. das Abstreifen der abgetrennten, alten Cuticula kann früher 
oder später erfolgen. Die ersten beiden Larvenstadien sind freilebend, dann folgt das infektions- } 
fähige Stadium mit anschließend zwei parasitischen Entwicklungsformen. Zur Gewinnung der } 
infektionsfähigen Larvenform empfiehlt Verf. die Kotkultur oberflächlich antrocknen zu lassen | 
und dann mit warmem Wasser vorsichtig abzuschwämmen, wobei die Larven in das Wasser 
auswandern. Experimentelle Versuche über eine percutane Infektionsmöglichkeit der Larven | 
von Monodontus trigonocephalus verliefen negativ. Larvenstadien, die die Entwicklung | 
der mit 3 Zähnen ausgerüsteten provisorischen Mundkapsel erkennen ließen, hat Verf. nicht 
beobachten können. Die jüngsten Larven (vom 4. Stadium) waren schon 2,3 mm lang und 
0,13 mm breit. Es werden die Entwicklung der reifen, definitiven Mundkapsel sowie die Ent- h 
wicklung der männlichen und der weiblichen Geschlechtsorgane beschrieben und eine Reihe 
instruktiver Abbildungen hinzugegeben. Auf gewisse Ähnlichkeit mit entsprechenden Larven- 
stadien von Ankylostoma duodenale wird hingewiesen. O. Wagner (Höchst a. M.). 


il 


Biogeographie. 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora \ 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmtenh 
Gegenden; Tverwanderung.) 


Meinke, Herbert: Atlas und Bestimmungsschlüssel zur Pollenanalytik. Botan.| 
Arch. Bd. 19, H. 5/6, S. 380—449. 1927. | 

Verf. hat sich der sehr verdienstlichen, mühevollen Arbeit unterzogen, für die} 
Zwecke der jetzt so vielfach angewendeten Pollenanalyse einen Pollenatlas zusammen- 
zustellen, der Pollenzeichnungen von 313 Arten, hauptsächlich Windblütler, Moor-N 
und Sumpfpflanzen, auf 50 Tafeln mit Beifügung eines Bestimmungsschlüssels enthält.f 
Nicht nur dem Anfänger, sondern auch dem erfahrenen Pollenanalytiker ist dadurch 
die Arbeit erleichtert, da eine Vollständigkeit in der unerläßlichen eigenen Aufsamm-ı 
lung von Vergleichsmaterial schwer zu erreichen ist. Der Atlas kann natürlich nur einen 
ungefähren Wegweiser bei der Bestimmung abgeben, durch den die Zahl der in Betracht 
kommenden Gattungen wesentlich eingeschränkt werden kann. Die sichere Bestim- 
mung selbst setzt unbedingt unmittelbaren Vergleich mit natürlichem Material voraus 
In noch höherem Maße gilt dies vom Bestimmungsschlüssel, der für sich allein zum Teil 
ganz unzulänglich wäre (z. B. Unterscheidung von Picea und Abies allein nach dert 
Größe), aber doch wenigstens auf einige wichtige Unterscheidungsmerkmale aufmerk- 
sam macht. Dem bisherigen billigeren Reproduktionsverfahren des „Botan. Archivs‘ 
verdanken wir hier einen Behelf, der anderweitig wohl nicht so bald herausgekommen! 
wäre. Karl Rudolph (Prag). 

MeLuckie, John, and Arthur H. K. Petrie: An eeologieal study of the flora of Mount 
Wilson. IV. Habitat factors and plant response. (Eine ökologische Studie über die Flora 
des Mount Wilson. IV. Standortsfaktoren und die Reaktion der Pflanzen auf die 
selben.) Proc. of the Linnean soc. of New South Wales Bd. 52, TI. 2, 8. 161-184. 1927. 


Verf. schildert die klimatischen Verhältnisse des Gebietes (Temperatur Maximum 


23,7° C, Minimum 19° C; jährliche Regenmenge 117,7 cm mit dem Maximum im März) 
ferner die Bodenfeuchtigkeit, die physikalische Bodenbeschaffenheit, die Feuchtigkeit 
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und Verdunstungskraft der Luft, endlich die Wasserstoffionenkonzentration im Boden 
der wichtigsten Pflanzenvereine. Sodann gibt er eine Darstellung des anatomischen 
Blattbaues, der wichtigsten Komponenten der Ceratopetalum-Doryphora-Assoziation 
(Fiddier australis, Atherosperma moschatums, Doryphora Sassafras, Ceratopetalum 
apetalum, Quintinia Sieberi, Callicoma serratifolia) und der Eucalyptus piperita — 
E. haemastoma Assoziation (Telopea specusissima, Persoonia salieina, Racksia serrata, 
Parsoonia acerora, Ranksia spinulosa, Hakea dactyloides, Eucalyptus piperita, E. 
haemastoma, E. goniocalyx und E. Blaxlandi), sowie des Wurzelsystems verschiedener 
Arten. (III. vgl. diese Ber. 4, 881.) A. v. Hayek (Wien). 

Morten, Friedrich: Beiträge zur Soziologie ostalpiner Wälder. I. Die Waldtypen 
am Nordhange des Dachsteinstockes. Botan. Arch. Bd. 19, H. 5/6, $. 361—379. 1927. 

Die Arbeit bringt lediglich die Resultate von 26 Vegetationsaufnahmen aus den 
Wäldern des im Titel genannten Gebietes (nach der Quadratmethode von Braun- 
Blanquet). Eine theoretische Auswertung erfolgt nicht. O. Schwartz (Hamburg). 
| Dobzhansky, Th., und N. P. Sivertzev-Dobzhansky: Die geographische Variabilität 
von Coeeinella septempunetata L. (Laborat. f. Genetik, Univ. Leningrad.) Biol. Zentralbl. 
Bd. 47, H. 9, S. 556—569. 1927. 

Verf. haben an umfangreichem Material von Cocc. septemp. aus dem Zoolog. 
Museum der Russischen Akademie der Wissenschaften, der Sammlung A. P. Semenov- 
Tian-Shansky, ihrer eigenen Sammlung und aus der von V. V. Barowsky die Größe 
ler sieben schwarzen Flecken auf den Flügeldecken gemessen. Die Meßmethode wird 
zenau mitgeteilt. Die untersuchten Tiere stammten aus Sieilien und Campagna, Alge- 
len, europäischem Rußland (Archangelsk, Kiew, Krim, Ost-Transkaukasien), Zentral- 
ısien, Persien, Sibirien, Korea, Ordos, Kamtschatka, Sachalin und Japan. Es ergab 
ich, daß im südlichen Teil von Zentralasien und in Persien eine Rasse von Cocc. septemp. 
nit besonders kleinen Flecken heimisch ist. Radial von dieser Gegend ausstrahlend 
inden sich Rassen mit zunehmender Fleckengröße, durch Übergänge untereinander 
erbunden. In Ostasien werden diese Rassen so stark abweichend, daß die Systematiker 
ie als besondere Unterart, subsp. brucki Muls., beschrieben haben. Diese geographische 
formenverteilung der Cocc. septemp. hat ganz ähnliche Parallelen bei anderen weit 
rerbreiteten und stark variablen Coccinellenarten. Die Erscheinung des Auftretens 
ler pijgmentarmen bzw. -reichen Arten scheint mit den klimatischen Verhältnissen der 
retreffenden Gegenden zusammenzuhängen. Es wird jedoch kein direkter Klimaeinfluß 
ur Erklärung angenommen, sondern für die geographische Rassendifferenzierung 
er Art Cocc. septemp. die Selektion bestimmter, je nach der Örtlichkeit verschiedener 
Beiypen verantwortlich gemacht. Wille (Aschersleben). 

' Zimmermann, Walter: Über Algenbestände aus der Tiefenzone des Bodensees. 
Zur Ökologie und Soziologie der Tieiseepflanzen. Zeitschr. f. Botanik Bd. 20, H. 1, 
1-35. 1927. 

' Im Ueberlinger See (Bucht des Bodensees) ist an den felsigen Steilufern unter einem 
ürtel von Chlorophyceen und Conjugaten (Spirogyna adnata-Gürtel) eine 
\ssoziation entwickelt — vom Verf. als Cladophora profunda-Chamaesiphon 
'acrustans-Gürtel bezeichnet, auf die eine sehr scharf ausgeprägte Zone steht, in der 
ie grünen und blaugrünen Formen zugunsten roter und rotvioletter Algen recht 
‘bnehmen: die Hildenbrandtia-Bodanella-Assoziation, letztere eine in Selb- 
tändigkeit sehr unsichere neue Gattung der Süßwasserphaeophyceen. Dabei ist, 
"etrachtet man den Standort genauer, eine ganz bestimmte Verteilung vorhanden: 
'n der Lichtkante vorstehender Felspartien ist Cladophora, in den dunklen Nischen 
Iildenbrandtia und in den Mittellagen Bodanella. Diese Verhältnisse verschieben 
ich entsprechend der größeren und geringeren Tiefenlage des Standortes. Die einzelnen 
‚ssoziationen, speziell die beiden letzten, die Cladophora-Chamaesiphon und 
Lildenbrandtia-Bodanella assoziation sind außerordentlich scharf gegeneinander 
bgegrenzt. Der Autor versucht auch Deckungsgrad — Abundanzbestimmungen sind 
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ja von vornherein schr unsicher — Frequenz und Treuegrad statistisch in diesen | 
Assoziationen zu erfassen. Aus subjektiven und objektiven Gründen scheinen aber! 
Deckung und Treue bei Algenassoziationen in der bisherigen Weise kaum erfaßbar.) 
Auffallend ist an diesen Algenassoziationen der Tiefe die große Anzahl von Algen, die 
Konstanten dieser Assoziation darstellen; das hängt wohl mit dem gleichförmigen,} 
wie extremen Charakter der Standortsbedingungen zusammen. Keine der in der Tiefe | 
beobachteten Algen (auch das MoosFissidens grandifrons) bilden Sexualorgane aus. 
Bemerkt sei, daß Lauterbors rote Gongrosisa identisch sein dürfte mit einer! 
Chantransia. Als neu werden die roten Cyanophyceen beschrieben: 2 Chrooroccen,| 
eine Oscillatoria; ferner die unsichere Bodanella und Chantransia chalylcea 
var. profunda. Die bereits über die Tiefenorganismen unserer Seen bestehende 
Literatur wird nicht genügend ausgewertet; es liegen sowohl von Geitler wie vom Ref.|] 
Angaben vor, die sich zum Teil mit den Angaben des Autors decken (speziell über rote 
Cyanophyceen) und die der Autor nur zum Teil oder gar nicht anführt. A. Pascher. 


VereS&agin, 6. I.: Nouvelles &tudes du lae Baikal. (Neue Untersuchungen am! 
Baikalsee.) Cpt. rend: hebdom. desseances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 19,f 


S. 960— 962. 1927. 

Kurze Übersicht über die wichtigsten neuen Ergebnisse der vom Verf. seit 1924 gelei+ 
teten Baikalkommission, die bis zum Herbst 1927 5725 Stationsuntersuchungen ausgefüh 
hat. Ein Hauptergebnis ist, daß auch unter 250 m Tiefe die physikalisch-chemischen Ver 
hältnisse nicht konstant sind, sondern bis zur größten untersuchten Tiefe von 1300 m schwan- 
ken, und daß sowohl pflanzliche (Melosira baicalensis) wie tierische Plankter (z. B. das Infuson 
Spatidium) in Tiefen von bis 700 m hinabreichen. Unter den neubearbeiteten Infusorien 


| 
| 
| 


ji 
Turbellarien, Nematoden, Nemertinen, Ostracoden usw. befinden sich viele neue Gattunge el 
und Arten. Die im 2. Band der Arbeiten der Kommission veröffentlichte Baikalbibliographiel 
umfaßt bereits 884 Nummern. Ein ausführlicher Bericht erscheint u.a. in den Verhand- 


lungen der Internationalen Vereinigung für Limnologie. Der Vortrag und die Ausstellung 


des Verf. im vorigen September in Rom bildete einen der Glanzpunkte des dortigen Limno 
logenkongresses, welcher den auch im vorliegenden Bericht ausgesprochenen Wunsch dei 
Verf., die Baikalexpedition möchte zu einem dauernden Institut ausgebaut werden, lebhaf { 


befürwortete. H.Gams (Wasserburg a.B.). 


Möller, Hjalmar: Ausbreitung der Laubmoose in Schweden. X. Mniaceae. Ark 
f. botan. Bd. 21, H.1, S. 1—19. 1927. (Schwedisch.) E 

Die Arbeit enthält zuerst eine kurze historische Übersicht der Gattung Mnium und eii} 
Bestimmungsschema der schwedischen Arten jener Gattung, dann folgt eine sehr detaillierte 
Darstellung der einzelnen Arten. Für jede Art wird eine Synonymenliste und eine morphol 
logische und biologische Beschreibung gegeben, sämtliche schwedische Lokale werden aufgezähl: 
und eine schematische Karte der Verbreitung in Schweden wird beigefügt. Dann folgt ein: 
ähnliche Darstellung der Gattung Cinclidium. Zahlreiche Textfiguren über Blätter und 
Blattanatomie werden mitgegeben. (Vgl. diese Ber. 6, 162.) Otto Heilborn (Stockholm). | 


 Ueno, Masuzö: The freshwater Branchiopoda of Japan. I. (Die japanischen 
Süßwasserbranchiopoden. I.) Mem. of the coll. of science, Kyoto imp. univ., Ser. B 
Bd. 2, Nr. 5, 8. 259—311. 1926. 
Die bisher in Japan beobachteten 40 Branchiopodenarten werden kurz beschrieben und 

auf Tafeln gut abgebildet; Bestimmungstabellen sind vorhanden. Im einzelnen ist folgende 
bemerkenswert: im Durchschnitt scheinen die japanischen Individuen kleiner zu sein als di, 
Individuen der gleichen Art in Europa oder Nordamerika. Bei Holopedium gibberum sol) 
die Zahl der Sommereier größer sein (2—10) als in Europa; dies dürfte ein Irrtum sein, di 
auch in Europa noch viel mehr Sommereier beobachtet wurden (über 30). Daphnia cucullat#) 
ist bisher in Japan noch nicht nachgewiesen worden. Von Scapholeberis mucronata wird 
angegeben, daß bisher stets nur stirnhornlose Tiere beobachtet worden sind. Bei Bosmin! 
longirostris wurde ein Individuum mit Darmschlinge gefunden (abgebildet). Bosmina amd 
miyai Brehm ist noch immer nur vom Kawaguchisee bekannt; diese Art ist wegen der merk 
würdigen Stellung der 1. Antenne (‚Rüssel‘) bemerkenswert und dürfte für die Deutung d: 
Antennen als Stabilisatoren beim Schwimmen einige Schwierigkeiten bieten. Zu den häu 
figsten Arten gehören Sida crystallina, Diaphanosoma brachyurum, Daphnia pulex und longı 
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spina, Bosmina longirostris; auffallend ist, daß nur wenige Chydoriden beobachtet wurdeı 
vielleicht eine Folge der noch ungenügenden Durchforschung kleinerer Gewässer; Chydor 
sphaericus ist natürlich sehr häufig. Walter Rammner (Leipzig). 


